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Die Blutmaske

Ich hatte es einfach im Gefühl, dass der Anruf nichts Gutes bedeutete, und ich irrte mich nicht, denn als ich die Stimme hörte, verzog ich das Gesicht, als hätte ich in eine Zitrone gebissen.

»Mich gibt es noch, John!«, meldete sich die Vampirin Justine Cavallo.

Für einen Moment schloss ich die Augen. »Schade.«

Die Vampirin kicherte und fragte: »Warum so negativ, Partner?«

»Wir sind keine Partner.«

»Tatsächlich nicht?« Sie lachte erneut. »Und wer hat euch die Tür geöffnet und so den Weg zu Adrian Blocks Wohnung frei gemacht?«


Damit hatte sie auf den letzten Fall angespielt, bei dem sie tatsächlich mitgemischt hatte. Ich wollte davon nichts hören und fragte: »Okay, Justine, was willst du?«

Sie stieß einen leisen Pfiff aus und fragte dann: »Vermisst du nichts?«

»Nein, nicht, dass ich wüsste.«

»Dann hast du ein schlechtes Erinnerungsvermögen, Geisterjäger. Denk mal an die schöne Claudine van Straaten. Die Mitbewohnerin unseres Freundes Block.«

»Ach, die Domina.«

»Bitte, nicht so überheblich. Jeder verdient seinen Lebensunterhalt auf andere Weise.«

»Okay, das habe ich verstanden. Und jetzt noch mal. Was ist mit ihr?«

»Du hast sie also nicht vermisst?«

»Ich hatte andere Dinge zu erledigen. Außerdem bist du auch nicht mehr in der Wohnung gewesen. Wir mussten uns um Block kümmern, den im wahrsten Sinne des Wortes der Teufel geholt hat.«

»Ja, ihn und nicht sie. Zum Glück nicht, denn sie kam mir sehr gelegen, John.«

Ich wusste, was die Antwort zu bedeuten hatte, und verspürte einen leichten Schauder. »Du hast deine Gier an ihr gestillt.«

»Ja, das habe ich. Und du glaubst gar nicht, wie gut mir das getan hat, Geisterjäger. Ihr Blut war köstlich. Es hat mich aufgebaut. Es hat mir einen richtigen Schuss gegeben. Ich fühle mich wieder wohl und auch ungemein stark.«

»Gratuliere. Und dann hast du sie getötet, um ein Ausbreiten der Vampirpest zu verhindern.« Ich hatte es nicht grundlos gesagt, denn ich kannte das Ritual. Sie wollte auf keinen Fall, dass es zu viele Blutsauger gab, die ihr ins Handwerk pfuschen konnten. Wer das Blut der Menschen trank und wer nicht, das bestimmte sie. Daran war nicht zu rütteln, und das konnte auch ich nicht ändern.

»Ich habe sie nicht ausgeschaltet!«

Die Antwort überraschte mich schon und ich hatte plötzlich das Gefühl, auf dünnem Eis zu stehen. Zudem glaubte ich nicht daran, dass Justine Cavallo log, das hatte sie nicht nötig.[1]

Der Schauder auf meinem Rücken setzte sich fest. Wenn sie so reagierte, dann hatte sie etwas vor, und das war bestimmt nicht in meinem Sinne. Eigene Spielregeln über Bord zu werfen, das bedeutete schon etwas für sie.

Ich hatte bisher gestanden. Jetzt ließ ich mich auf einer Sessellehne nieder.

»Sag was, John!«

»Darf ich fragen, warum du so gehandelt hast?«

»Kannst du. Ich brauche sie.«

»Als Partnerin?«

Sie lachte in mein Ohr hinein. »Das ist der falsche Ausdruck. Mehr eine Verbündete. Außerdem gefällt sie mir. Wie würdet ihr sagen: Sie ist ein Schuss und…«

»Jetzt braucht sie Blut, nicht?«

»Das stimmt.«

Mein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. Es gefiel mir keineswegs, dass die Cavallo ihre Vorsätze über Bord warf und eine von ihr zu einer Blutsaugerin gemachten Person nicht mehr entsorgte, wie sie immer sagte.

»Du weißt, was das bedeutet, Justine?«

»Aber sicher. Nur keine Sorge, Geisterjäger. Ich habe sie unter Kontrolle.«

»Wo?«

»Was meinst du damit?«

»Wirst du sie mit in deine Wohnung nehmen?«

»Zu Jane Collins, meinst du?«

»Wohin sonst?«

»Das wäre eine reizvolle Möglichkeit. Ich würde mich wirklich sehr darüber freuen.«

»Nun ja, dann kann ich Jane ja warnen und…«

»Lass es, John. Lass uns in Ruhe, wir haben bereits einen Platz gefunden.«

»Gratuliere, Justine.«

Jetzt war sie für einen Moment sprachlos. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Sie musste erst darüber nachdenken, wie sie die Dinge einschätzen sollte, kam aber zu keinem Ergebnis, denn ich hörte sie nicht sprechen.

»Bist du noch dran?«

»Ja.«

»Gut, dann werde ich dir erklären, warum ich dir gratuliert habe. Es ist endlich das eingetreten, was sich Jane Collins immer gewünscht hat. Dass sie in ihrem Haus allein wohnen kann. So hat der letzte Fall am Ende einen großen Vorteil gehabt.«

Ich hörte sie leise knurren. Das Thema chien ihr nicht zu gefallen und ihre Antwort ging auch in diese Richtung. »Keine Sorge, die Vergangenheit habe ch nicht vergessen. Und das kannst du uch deiner Freundin Jane Collins sagen.«

»Werde ich mir merken.«

»Dann wünsche ich dir eine angenehme Nacht, Geisterjäger.«

»Werde ich wohl haben.«

»Und ich auch, darauf kannst du dich verlassen.« Nach dieser Antwort legte sie auf.

Ich saß da und schaute auf das Telefon in meiner rechten Hand. Der Anruf hatte mich nicht eben fröhlich gestimmt. Im egenteil, es war so etwas wie eine Warung gewesen und zugleich ein Hinweis auf neue Aktivitäten. Was würde sie tun?

Ich wusste es nicht. Ihr standen zahlreiche Möglichkeiten zur Verfügung.

Sie hatte uns bei unserem letzten Fall geholfen, das stimmte. Gegen den Hauptakteur Adrian Block hatten wir ohne sie gekämpft. Sie war zwar auch in der Wohnung gewesen, doch sie hatte sich in einem anderen Zimmer aufgehalten. Zusammen mit Claudine van Straaten, die in diesem Haus ihrem Job als Domina nachging.

Für Justine Cavallo war sie die ideale Beute gewesen. Jetzt stand sie unter ihrer Kontrolle, und sie würde genau das tun, was die Cavallo wollte.

Das konnte nichts Gutes bedeuten, denn ich ging davon aus, dass sie einen Plan hatte. Ja, es gab keine andere Erklärung für mich. Grundlos hatte sie Claudine nicht am Leben gelassen. Normalerweise hätte sie deren Blut getrunken und sie anschließend entsorgt, wie sie es ausdrückte. Jetzt lagen die Dinge anders. Sie waren zu zweit, und sie waren nicht zu unterschätzen.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Der Abend war längst angebrochen. Es wurde Zeit, das Licht einzuschalten.

Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, einen ruhigen Abend zu verbringen, aber jetzt würde ich keine Ruhe mehr finden. Meine Gedanken würden sich ständig um die beiden Blutsaugerinnen drehen, wobei Justine Cavallo eine besondere war, weil sie sich auch tagsüber normal bewegen konnte.

Was hatte sie nur dazu getrieben, sich diese Claudine van Straaten an ihre Seite zu holen?

Ich konnte es drehen und wenden wie ich wollte. Ich begriff die Handlungsweise der Cavallo nicht.

Okay, ich wusste jetzt Bescheid. Aber dabei sollte es nicht bleiben. Ich wollte Jane Collins informieren. Die musste Bescheid wissen, denn sie hatte in unserem letzten Fall eine wichtige Rolle gespielt.

Ich rief sie an, und sie hatte auf ihrem Display gesehen, wer etwas von ihr wollte.

»Hi, John, was gibt es? Ich könnte mir vorstellen, dass wir gemeinsam zum Essen gehen und…«

»Ich glaube nicht, dass wir da großen Appetit hätten.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Das ist es auch nicht. Ich habe soeben einen Anruf von unserer verschwundenen Freundin erhalten.«

»Justine?«

»Wer sonst?«

Jane stöhnte auf. »Jetzt sag nicht, dass sie erklärt hat, es sei alles normal und sie würde gern wieder zu mir zurückkehren.«

»Das hat sie nicht gesagt.«

»Sondern?«

Ich berichtete ihr und vergaß auch nicht, mit welcher Freude sie über ihre neue Verbündete gesprochen hatte.

»Oh«, murmelte Jane, »dann hat sie die Domina nicht entsorgt?«

»So sieht es aus.«

»Dann stellt sich die Frage, was sie vorhat.«

»Das ist ein großes Rätsel«, gab ich zu. »Jedenfalls vermute ich, dass sie einen Plan hat. Sonst hätte sie das Gleiche mit Claudine getan wie mit allen anderen Opfern.«

Jane fing plötzlich an zu lachen, was mich etwas irritierte. »He, was ist los? Macht es dir so einen Spaß?«

»Nein, das nicht. Mir schoss nur soeben ein Gedanke durch den Kopf. Was wäre, wenn sich die Cavallo in unsere Domina verliebt hätte?«

»Du bist verrückt«, erwiderte ich spontan.

»Wieso? Ist das so unwahrscheinlich?«

»Und ob, denn Vampire haben keine Gefühle. Das solltest du wissen.«

»Im Prinzip stimmt das. Nur will ich unsere Freundin nicht mit normalen Maßstäben messen. Wenn es so sein sollte, dass sie in der van Straaten eine Mitstreiterin gewonnen hat, dann setze ich darauf, dass sie nicht mehr zu mir zurückkehrt, sodass ich meine Ruhe habe. Ist doch nicht schlecht, oder?«

»Stimmt.«

»Okay, dann warten wir einfach ab.«

So locker wie Jane Collins sah ich die Lage nicht. Ich glaubte nicht daran, dass jemand wie die Cavallo untätig bleiben würde. Sie war nicht der Typ dazu. Sie würde ihren Part durchziehen, koste es, was es wolle.

Und sie handelte nie ohne Plan. Sie brauchte die Aktion wie auch ihre Ruhephasen. Da sie jetzt nicht mehr allein war, würde sie Zeichen setzen.

Hinzu kam noch etwas, das mir ein leichtes Magendrücken verursachte.

Claudine van Straaten war längst aus ihrer Starre erwacht. Wenn das eingetreten war, verspürte sie die erste Gier. Dann musste sie einen Menschen anfallen und ihn leer trinken, und Justine Cavallo würde sie daran nicht hindern.

»He, du bist so schweigsam, John.«

»Ich denke nach.«

»Worüber?«

Ich sagte es ihr, und die Detektivin gab zunächst keine Antwort. Ich hörte nur ihr leises Stöhnen und danach ihre etwas schwache Stimme.

»Ja, du hast recht. Wir müssen uns immer wieder klarmachen, dass sie nach ihren Gesetzen handeln.«

»Eben, Jane. Und ich weiß nicht, wo sie stecken und wen sie sich als Opfer aussuchen.«

»Wir können nichts tun.«

»Das sehe ich auch so.«

Es war tatsächlich ein Kreuz. Wir wussten, dass etwas passieren würde, aber wir hatten keine Ahnung, wann und wo.

»Kannst du dir vorstellen, John, dass sie sich bei einem von uns meldet, um uns ihren großen Sieg mitzuteilen?«

»Ja, das kann ich.«

»Okay, dann können wir nur abwarten.« Sie stöhnte leise auf, dann sagte sie: »Ob du es glaubst oder nicht. Fast kommt mir schon der Gedanke, dass es besser wäre, wenn sich Justine wieder bei mir einfinden würde. Dann hätte ich sie zumindest unter Kontrolle.«

»Du sprichst mir aus der Seele.«

»Und jetzt?«

Sie lachte bitter. »Jetzt können wir nur abwarten…«

Dem war nichts hinzuzufügen…

***

Wenn das kleine Haus Menschen beherbergte, dann lebten sie nicht mehr, sondern waren tot. Man konnte auch Leichenhalle dazu sagen, und genau den Ort hatte sich Justine Cavallo als Zuflucht ausgesucht.

Auf ihren zahlreichen nächtlichen Streifzügen, die sie quer durch London und auch in dessen Umgebung geführt hatte, hatte sie sich einige Orte gemerkt. Es war eine Vorsorge für eine Zeit, die vielleicht mal wichtig war, und jetzt konnte sie davon profitieren.

Das alte Leichenhaus auf dem kleinen Vorort-Friedhof wurde nur noch selten benutzt. Außerdem war die Tür nicht verschlossen, denn wer betrat schon freiwillig eine Leichenhalle?

Justine Cavallo hatte damit keine Probleme. Es stand kein Sarg darin, dafür gab es einige alte Holzstühle, die auszuklappen waren, sodass man es sich bequem machen konnte.

Justine Cavallo bewegte sich wie ein normaler Mensch. Sie handelte auch so. Es war kein Problem für sie gewesen, einen Wagen zu knacken, und so war sie dann mit ihrer neuen Freundin auf dem Rücksitz losgefahren.

Kein Mensch hatte sie gesehen, als sie die Leichenhalle betreten hatten.

Sie sollte für die nächste Zeit ihre Heimat werden, zumindest so lange, bis Claudine aus ihrem »Schlaf« erwachte.

Justine hatte auch nicht vergessen, ihre Kleidung mitzunehmen. Dazu gehörte die Uniformjacke und der dazu passende Rock. Die aufreizenden Dessous hatte sie ebenfalls eingepackt und auch das Schuhwerk, die halbhohen Stiefel mit den kantigen Blockabsätzen.

Es war alles perfekt gelaufen. Während John Sinclair, Suko und Jane Collins sich im anderen Teil der Wohnung aufhielten, hatte sie die Domina in Windeseile angezogen und mit ihr das Haus verlassen. Auch wenn sie dabei beobachtet worden war, störte sie das nicht. Es hätte für einen Zeugen eben so ausgesehen, als hätte sie eine erschöpfte Frau, die kaum allein gehen konnte, unter ihre Fittiche genommen.

Von einem Parkplatz hatte sie sich den Wagen geholt. Der Wächter dort würde sich an nichts mehr erinnern können, denn ihn hatte die Vampirin niedergeschlagen.

Danach war alles kein Problem gewesen. Sie hatte den Ford Focus geknackt und war losgefahren.

Und jetzt befand sie sich in der Leichenhalle. Sie hatte ihre neue Partnerin nicht aus den Augen gelassen und erlebt, wie sie erwacht war, um in ihr neues Leben einzutreten.

Es war nicht einfach für sie, und Justine war froh, dass sie sich auch tagsüber im Halbdunkel bewegen konnten, denn die Fenster waren so verschmutzt, dass kaum Licht in den kalten Raum hinein fiel.

Sie waren unter sich.

Justine dachte daran, wie sich die Blutsauger bewegten, wenn sie ihren Zustand erkannten. Sie waren zuerst tumbe Gestalten. Viele von ihnen blieben das auch, darauf hatte letztendlich auch Will Mallmann, alias Dracula II, gesetzt. Das sollte bei Claudine nicht so sein. Justine würde sie unter ihre Fittiche nehmen und sie auf ihre neue Existenz vorbereiten.

Sie hatte sich den Stuhl genommen und ihn vor die Tür gestellt. Wenn Claudine die Leichenhalle verlassen wollte, dann musste sie an ihr vorbei. Das war nicht möglich.

Es war ein sehr langsames Erwachen gewesen. Die Nacht über hatte der Keim gewirkt. Erst am Morgen hatte sie sich bewegt. Wäre Claudine jetzt nach draußen gelaufen, hätte es sie voll erwischt.

Justine hatte sie stumm beobachtet. Claudine war nicht geschockt gewesen, aber Justine war die Unruhe aufgefallen, die in ihrer neuen Verbündeten steckte.

Die Gier war da. Der Hunger und der Durst nach Blut steckten in ihr.

Sie war noch bleicher geworden und sie hatte sogar versucht, sich auf Justine zu stürzen, war aber zurückgewichen, als sie erkannte, wen sie vor sich hatte.

Und dann war Justines große Zeit gekommen. Sie hatte der Neuen klargemacht, wer hier das Sagen hatte, und sie hatte ihr auch erklärt, dass sie nicht davor zurückschrecken würde, sie zu vernichten.

Das hatte Claudine verstanden.

»Warten, wir müssen warten.« Immer wieder hatte Justine ihr das eingehämmert. »Du wirst dich am Tage nicht bewegen können, aber die Nacht ist unser Freund. Sie gibt uns die große Chance, an das Blut der Menschen heranzukommen, das auch dein Weiterleben garantieren wird. Verlass dich auf mich.«

Die Domina hatte zugehört. Durch ihr Nicken zeigte sie, dass sie mit allem einverstanden war. Ab und zu bewegte sie ihren Mund. Dabei zog sie die Lippen zurück und zeigte ihre Zähne, wobei sich zwei von ihnen verändert hatten. Sie schimmerten wie kleine, weißgelbe Dolchspitzen und lauerten nur darauf, sich in den Hals eines Opfers schlagen zu können.

»Ich will Blut!«

Justine kannte den Satz schon. Sehr oft hatte ihn Claudine wiederholt, und sie hatte stets die gleiche Antwort erhalten.

»Du wirst dein Blut bekommen! Warte die Dunkelheit ab. Dann werden wir fahren.«

»Wohin?«

»Das wirst du noch sehen.«

Claudine bewegte ihre Schulter wie jemand, der fror. »Wieder zurück in meine Wohnung?«

»Nein, die kannst du vergessen. Du musst all das vergessen, was dein Leben vor der Verwandlung ausgemacht hat. Stell dich auf das Neue ein, Claudine.«

Die ehemalige Domina nickte, senkte den Kopf und stellte keine weiteren Fragen mehr.

Justine ließ sie nicht aus den Augen. Dabei dachte sie über Claudine van Straaten nach. Die Frau mit den dunklen Haaren und dem sexy Körper war zu einer Blutsaugerin geworden. Das war alles okay, das hatte sie auch gewollt. Allerdings fragte sie sich, wie weit Claudine noch an ihrem normalen Leben hing und ob sie den Wunsch verspürte, in ihre alte Umgebung zurückzukehren.

Wenn sie das wollte, musste Justine umdenken. Es war sicherlich ungewöhnlich, wenn der Kunde zu einer Domina kam und erkennen musste, dass er es mit einer Vampirin zu tun hatte.

Das stellte sich die Cavallo als überaus reizvoll vor. Zunächst aber musste etwas anderes durchgezogen werden, und dieser Plan stand so fest in ihrem Kopf, als wäre er aus Eisen geschmiedet worden. Es gab für sie nichts anderes, und sie hatte schon zuvor recherchiert. Jetzt hatte ihr der Zufall genau die richtige Person in die Hände gespielt, um den Plan in die Tat umzusetzen.

Die Zeit verging quälend langsam. Zumindest für Claudine. Bei Justine war das nicht so. Sie war es gewöhnt, zu warten.

Immer wieder wurde die Neue von einer großen Unruhe erfasst. Sie konnte einfach nicht ruhig sein. Sie ging auf und ab, knurrte manchmal wie ein Tier und schlug mit den Fäusten gegen die Wand.

So langsam die Zeit verstrich, sie ging trotzdem vorbei, und als sich der frühe Abend näherte, holte die Cavallo ihr Handy hervor, um John Sinclair anzurufen.

Es machte ihr großen Spaß, mit dem Geisterjäger zu reden. Er würde zwar nicht durchdrehen, aber er würde schon frustriert darüber sein, dass er nichts unternehmen konnte und Justine Cavallo freie Bahn hatte.

Lange Zeit hatte sie sich zurückgehalten. Das war nun vorbei. Sehr bald würde ihre Stunde schlagen. Nicht heute, nicht morgen, nicht übermorgen, doch der große Plan, den sie geschmiedet hatte, der stand fest in ihrem Kopf.

Nach dem Telefonat trat sie an ein Fenster und schaute hinaus. Draußen wurde es dämmerig, das spürte auch Claudine van Straaten.

»Kann ich bald raus? Ich brauche Blut!«

»Ja, du kannst. Das heißt, wir können. Aber du wirst immer genau tun, was ich dir sage. Wenn nicht, hacke ich dir deinen hübschen Kopf ab…«

***

Es war ein kleines Museum. Klein und fein. Wer dort ausstellte, der spekulierte nicht auf die Masse, sondern auf die Kenner. Auf die Menschen, die sich auskannten, und so waren die Ausstellungen nur etwas für Eingeweihte.

Das Haus war zudem nicht groß. Es war eine alte Villa, die umgebaut worden war. Es gab keine Anbauten, man hatte nur Wände herausgerissen oder versetzt, um Platz für größere Räume zu schaffen, die allesamt miteinander verbunden waren.

Es gab nicht immer Ausstellungen. In den Sommermonaten lag die Villa verlassen. Abgeschlossen und gesichert. Erst im September fing die Zeit der Austellungen wieder an. Da erwachte das lte Haus wieder zum Leben.

Die erste Ausstellung in der neuen Saison beschäftigte sich mit venezianischer Kunst. Dabei stand nicht das Glas im Mittelpunkt, für das diese Stadt auch berühmt war, in diesem Fall ging es um alte Schriften, Kleidung und Masken.

Letztere bildeten die Hauptattraktion der Ausstellung. Masken aus den verschiedenen Jahrhunderten, die in elektronisch gesicherten Vitrinen lagen. Echte Kunstgegenstände, wunderbar handgearbeitet.

Erinnerungsstücke an die alten Zeiten, als die Stadt von ihren Dogen beherrscht wurde und in voller Blüte stand. Da hatten die Menschen die Reichtümer ansammeln können und ihren wunderbaren Karneval gefeiert. Den stillen, den geheimnisvollen Karneval, der sich bis in die Gegenwart gehalten hatte.

Man konnte bei diesen Masken nicht von monströsen Abbildungen sprechen. Sie hatten ihren besonderen Charme und fielen vor allen Dingen durch ihre überlangen Nasen auf und durch Farben, die oft fantastische Mischungen zeigten.

Wer diese Masken trug, der wurde zu einem anderen Menschen-Frei waren nur die Augenlöcher, ansonsten sah der Betrachter nichts von den Gesichtern, die hinter den Kunstwerken verborgen lagen.

Alle ausgestellten Einzelstücke hatten ihren Wert, und sie waren es auch wert, bewacht zu werden.

Diese Aufgabe hatte Arnie Cooper übernommen. Ein Mann, der seit mehr als zehn Jahren für eine Security-Firma arbeitete und seine schon grau gewordenen Haare hellblond gefärbt hatte.

Cooper war froh über diesen Job, auch wenn ihn seine jüngeren Kollegen als langweilig betrachteten, aber hinter der Eingangstür zu sitzen, wo sonst die Kassiererin ihren Platz innehatte, das gefiel ihm.

Wenn er vom langen Sitzen etwas steif geworden war, ließ er die drei Monitore allein und begann mit seinem Rundgang, der ihn nur durch den unteren Bereich des Hauses führte. In der oberen Etage standen die Räume leer, denn die unteren reichten völlig aus.

Arnie Cooper hatte am Abend seinen Dienst angetreten und den Kurator der Ausstellung verabschiedet, der es sich nicht nehmen lassen wollte, am Tag vorbeizuschauen. Zudem veranstaltete er selbst Führungen. Er war ein Spezialist, was die venezianische Kunst anging. Er erklärte den Besuchern gern die Einzelheiten und freute sich über deren Interesse.

Jetzt war Cooper allein.

Und das würde er auch für den Rest der Nacht bleiben. Hin und wieder erhielt er einen Anruf von seiner Lebensgefährtin auf dem privaten Handy, ansonsten hatte er seine Ruhe.

Darauf kam es ihm auch an. Noch knapp fünf Wochen sollte die Ausstellung bleiben. Welchen Job er danach bekam, wusste Cooper nicht. Er hoffte allerdings auf einen ruhigen.

Die Villa war von einer Grünfläche umgeben. Dort hatte man den alten Baumbestand belassen, und jetzt zeigte das Dach aus Blättern ein dunkles Grün.

Wenn er nach draußen schauen wollte, musste er zu den Fenstern gehen, die sich vor ihm befanden und die schwere Eingangstür einrahmten. Sie sah nicht nur schwer aus, das war sie auch, aber dank moderner Technik ließ sie sich leicht öffnen.

Innen war eine elektronische Tafel angebracht worden. Es musste ein Zahlencode eingegeben werden, um den Zugang zu öffnen.

Es gab Abende, da hatte Arnie Cooper Musik gehört. In dieser Nacht ließ er die Stöpsel aus seinen Ohren. Er hatte keine Lust und wollte einfach nur die Stille genießen. Die Beine hochlegen, die drei Monitore im Blick behalten, auf denen die Bilder auf den Ausstellungsräumen zu sehen waren. In ihrer Langeweile konnten sie nicht überboten werden.

Wichtig für Arnie Cooper war auch der Kaffee. Eine Isolierkanne hielt das Getränk warm. Sechs Tassen Inhalt fasste die Kanne, und Arnie verteilte sie auf die Stunden der Nacht.

Die Dämmerung war längst verschwunden. Die Schatten der Nacht hatten sich über der Stadt ausgebreitet, und allmählich waren auch die letzten Außengeräusche versiegt.

Arnie Cooper gönnte sich die zweite Tasse Kaffee und trat anschließend seinen Rundgang an, den er machen musste.

Eine Zeitschaltuhr kontrollierte das, und während er ging, pfiff er eine leise Melodie vor sich hin.

Ihn interessierte die Ausstellung nicht. Für Masken und alte Gewänder hatte er keinen Blick.

Es war nicht völlig dunkel. In den Nachtstunden gab die Notbeleuchtung ein wenig Licht, das ihm allerdings völlig ausreichte.

Masken, Gewänder und auch Waffen. In der Regel waren es wertvolle Degen.

Manche Griffe waren sogar vergoldet, und jede Waffe hatte ihre Geschichte, die auf einer in der Nähe liegenden kleinen Tafel vermerkt worden war.

Cooper schlenderte weiter. Hin und wieder gähnte er. Manchmal blieb er auch vor einem der Fenster stehen und warf einen Blick in den Garten, der in völliger Dunkelheit lag. Nur wenn sich seine Augen nach kurzer Zeit daran gewöhnt hatten, waren Einzelheiten zu erkennen. Da sah er dann die Stämme der Bäume mit ihren breiten belaubten Kronen, die sich wie schützend über dem Boden ausbreiteten.

Hier unten gab es sechs Räume. Aufgrund der Durchlässe wirkten sie wie ein einziger Raum. Wer den letzten Bereich erreicht hatte, der konnte in den Flur treten und wieder zum Eingang zurückkehren.

Am Beginn des Flurs lagen auch die beiden Toilettenräume. Cooper spürte seinen Blasendruck und erleichterte sich. Danach ging er wieder zurück zu seinem Platz.

Er dachte an die nächsten beiden Tage. Die hatte er frei. In den letzten zwei Wochen hatte er ununterbrochen Nachtschicht geschoben. Jetzt standen ihm die beiden freien Tage zu, und er überlegte, wie er sie herumbekam.

Da seine Partnerin arbeiten musste -sie betrieb eine kleine Reinigung -, hatte sie nur am Abend frei. Und da musste man überlegen, wie man die Stunden am besten verbrachte.

Eine Idee hatte er noch nicht. Aber es war noch genügend Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen. Vielleicht hatte auch Rhonda eine Idee.

Das Wetter war noch gut, und wer essen ging, der konnte noch vor den Lokalen im Freien sitzen.

Ein routinierter Blick auf die drei Monitore stellte Arnie Cooper zufrieden.

Es hatte sich nichts getan. Wie auch? Und wer interessierte sich schon für alte Masken, auch wenn sie durch ihre Seidenbespannung sehr kostbar aussahen? Und die wenigen Waffen konnte man auch vergessen. Heutzutage verließ man sich auf Pistolen oder Revolver und nicht auf irgendwelche Stichwaffen.

Dass es trotzdem Menschen gab, die dafür ein Faible hatten und ebenso für die anderen ausgestellten Gegenstände, auf den Gedanken kam er nicht.

Stille, Ruhe, für die man geboren sein musste. Das war Arnie Cooper. Er genoss diese lautlose Umgebung - und zuckte zusammen, als er ein Geräusch hörte.

Nicht innen im Haus, sondern außen!

Von einer Sekunde zur anderen war es mit seiner entspannten Haltung vorbei. Er setzte sich steif hin. Über seinen Rücken rann ein kalter Schauer, der sich schließlich als Gänsehaut festsetzte. Sein Mund bildete einen Strich. Er hatte die Augen verengt und richtete seinen Blick auf die Tür.

Dort war nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Er war allerdings sicher, dass er das Geräusch direkt hinter der Tür gehört hatte. Als hätte jemand dagegen geklopft.

In den folgenden Sekunden geschah nichts. Arnie Cooper wartete ab.

Noch saß er auf seinem Stuhl und war bereit, jeden Augenblick in die Höhe zu springen.

Das war nicht nötig. Er hatte sich schon wieder entspannt, als er das Geräusch erneut hörte.

Und diesmal war es besser zu identifizieren. Jemand klopfte außen gegen die Tür. Es hörte sich an wie gleichmäßige Trommelklänge. Sie rissen Arnie Cooper endgültig aus seiner sitzenden Haltung. Nie war etwas passiert. In dieser Nacht schien alles anders zu werden. Diese Gedanken beschäftigten ihn auf dem Weg zur Tür.

Davor hielt er an. Er sagte nichts. Stellte keine Frage und wartete nur ab.

Es war ruhig geworden. Sekunden hielt diese Stille an, dann wurde sie unterbrochen.

Diesmal war es nicht ein Klopfen oder Hämmern, sondern die Stimme einer Frau.

»Bitte, Sie - Sie müssen mir helfen. Ich - kann nicht mehr. Bitte…«

»Was ist passiert?«

»Überfall. Ich - ich - bin überfallen worden. Verletzt und…« Ein Stöhnen folgte.

Arnie Cooper befand sich in einer Zwickmühle. Er kannte die Regeln. Auf keinen Fall durfte er die Tür öffnen. Wenn irgendetwas passierte, musste er sich bei der Zentrale rückversichern, so stand es in den Vorschriften.

»Ich - ich - verblute…«

Es war ein Satz, der Cooper zusammenzucken ließ. Ein scharfer Atemzug verließ seinen Mund. Er dachte an die Stimme, die sich so jämmerlich angehört hatte. Da gab es die Vorschriften, doch in diesem Fall fing er an zu schwanken. Er war auch ein Mensch, der andere nicht im Stich ließ, und jetzt würde er über seinen eigenen Schatten springen müssen und die Vorschriften vergessen, was ihm nicht leicht fiel. Was tun?

»Bitte…« Die Stimme versagte nach diesem einen gequält ausgestoßenen Wort.

Das trug dazu bei, dass sich Arnie Cooper gegen seine Vorschriften entschied.

Aber er öffnete die Tür nicht sofort. Er wollte erst eine gewisse Sicherheit haben und bewegte sich auf das nahe liegende Fenster zu.

Dort konnte er zwar nicht bis vor die Tür sehen, dafür hätte er schon einen langen dehnbaren Hals haben müssen, aber er überblickte zumindest das Gelände vor der Tür, auch wenn es im Dunkeln lag. Sollte dort jemand stehen, dann hätte er ihn als Schatten gesehen und entsprechend handeln können.

Nein, da war nichts.

Beruhigt war er trotzdem nicht. Er stellte sich wieder vor die Tür, hörte abermals das Stöhnen und löste die elektronische Sperre. Es war ein Leichtes, die Tür aufzuziehen, und kaum hatte er sie bewegt, da erhielt sie zusätzlichen Druck von außen, sodass er zurückweichen musste, um die Person einzulassen.

Ja, es war eine Frau. Sie taumelte ihm gebückt entgegen. Dabei hatte sie den Kopf angehoben, sodass er in das Gesicht der dunkelhaarigen Person schauen konnte.

Der Ausdruck irritierte ihn.

Weit offen stand der Mund, und in den Augen entdeckte er einen unheimlichen Glanz. Er sah auch zwei spitze Zähne schimmern, was auch nicht zu seiner Sicherheit beitrug.

Dann erwischte ihn der Schlag, der sich dicht unterhalb des Gürtels in seinen Leib bohrte. Von einem Moment zum anderen blieb ihm die Luft weg. Er konnte nichts mehr tun. Er konnte auch nicht reden, wankte nur zurück, suchte Halt, fand ihn nicht, stolperte noch über die eigenen Füße - und brach zusammen.

Als er auf dem Steinboden lag, durchzuckte ihn ein Gedanke.

Reingelegt! Man hat mich reingelegt.

Dann traf ihn ein harter Tritt am Kinn, und für ihn war zunächst mal Sendepause…

***

Es war kein richtiges Erwachen, denn Cooper war nicht gänzlich bewusstlos geworden. Er fühlte sich nur völlig ausgeschaltet und irgendwie ermattet.

Sein Kinn war angeschwollen. Von ihm strahlte der Schmerz durch den gesamten Kopf, doch er war nicht so stark, dass er ihn völlig aus der Bahn geworfen hätte. Er merkte noch, dass um ihn herum etwas vorging.

Er wollte es auch wissen und starrte in die Höhe, um so viel von seiner Umgebung zu sehen wie möglich.

Es war nicht finster. Gedimmtes Licht breitete sich in der Umgebung aus.

Hinzu kam der blasse Schein von den drei Monitoren, und so sah er, was sich in seiner Nähe tat.

Zuerst glaubte er an eine Täuschung, als er zwei Personen sah. Eine Frau war in das Haus eingedrungen. Jetzt hielten sich zwei vor ihm auf, und die sahen so verschieden aus wie Feuer und Wasser.

Die eine war hellblond. Die anderen hatte das schwarze Haar eines Raben. Und beide waren seine Feindinnen, das spürte er, auch wenn sie ihn nicht angriffen.

Was wollten sie von ihm?

Die Blonde war sehr still. Sie bewegte sich auch nicht. Sie starrte ihn nur an.

Das tat die Dunkelhaarige auch. Nur drang aus ihrem Mund ein Hecheln, kein Atmen. Sie war unruhig, nervös. Sie hielt den Mund weit geöffnet und scharrte mit den Füßen wie ein Rennpferd mit den Hufen kurz vor dem Start.

Es wurde nicht gesprochen. Es war genau diese Stille, die Arnie Cooper nicht gefallen konnte. Auch er konnte nichts sagen. Er litt unter den Nachwirkungen des Körpertreffers. Er hatte noch immer Probleme, normal Luft zu holen.

Die Blonde hielt die andere Frau fest. Mit leiser Stimme fragte sie: »Gefällt er dir?«

Claudine nickte. »Das ist mir egal. Ich will sein Blut. Alles andere ist unwichtig.«

Coopers Ohren waren nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Er hatte jedes Wort verstanden und hatte das Gefühl, sich in einer Irrenanstalt zu befinden.

Blut! Da war tatsächlich von seinem Blut gesprochen worden. Blut, das die Schwarzhaarige trinken wollte. Und wenn er auf ihren Mund schaute und die zwei spitzen Zähne sah, dann kam ihm der Gedanke, dass es kein Bluff war.

Vampire trinken Blut!

Das wusste auch Cooper. Aber das waren Märchen, Schauergeschichten. Er konnte und wollte nicht daran glauben, obwohl die Tatsachen dagegensprachen.

»Ja, ja, das verstehe ich.« Die Cavallo nickte und lockerte ihren Griff ein wenig.

Cooper war klar, dass ihm die beiden Frauen keine Chance lassen wollten. Wenn es jemals stumme Schreie gab, dann gellten sie in seinem Innern auf. Er fühlte sich zu schwach, schnell auf die Beine zu gelangen, aber er wollte auch nicht vor den beiden Frauen liegen bleiben. So versuchte er es, von ihnen wegzurobben und kam sich dabei schon lächerlich vor. »Pack ihn dir!«

Auch Arnie Cooper hörte den Befehl, der sein Ende bedeutete.

Er war der Wurm, den die Dunkelhaarige zertreten wollte. Das tat sie auf ihre Weise.

Claudine van Straaten brauchte nur einen langen Schritt zu gehen, um ihr Ziel zu erreichen. Sie hörte noch den Schrei des Mannes, dann bückte sie sich und packte zu.

Arnie Cooper wusste kaum, was mit ihm geschah. Er wurde in die Höhe gerissen, aber nicht wieder zu Boden geschleudert, wie er es gedacht hatte. Die Hände hielten ihn fest, und sie waren hart wie Stahlklammern, sodass er sie nicht sprengen konnte.

Über seinem Gesicht sah er das ihre. Ein Teil der dunklen Haare hatte sich wie ein Vorhang darüber gelegt, trotzdem sah er noch genug.

Zumindest den unteren Teil. Dazu gehörte der offene Mund mit den beiden spitzen Zähnen.

Sein Schicksal stand fest. Und er stöhnte auf, als die Frau ihn gegen die Wand wuchtete. Mit dem Hinterkopf prallte er dagegen, wobei er den stechenden Schmerz kaum wahrnahm. Er hörte nur das Fauchen und sah dann, wie der Kopf vorzuckte.

Sie ist eine Vampirin!, schoss es ihm durch den Kopf. Verdammt, das ist unbegreiflich, ich…

Seine Gedanken rissen, denn plötzlich hatte sich der Schmerz verlagert.

An seiner linken Halsseite spürte er ihn. Als hätte man dort Stilette hineingestochen. Aber es waren keine Klingen. Zwei Zahnspitzen hatten die Haut durchdrungen, genau die richtige Ader getroffen, und einen Moment später saugte sich der Mund fest.

Er wusste, dass er blutete. Er wusste auch, dass er hier etwas völlig Irreales erlebte, das zu einer grausamen Wahrheit geworden war.

Ich werde leer gesaugt. Man trinkt mein Blut. Das ist der reine Wahnsinn.

Das kann ich nicht…

Seine Gedanken schwemmten weg. Arnie Cooper hatte das Gefühl, über dem Boden zu schweben. Er war so leicht geworden und zugleich so anders. Er hörte das Schmatzen, das leise Knurren, das so satt und zugleich zufrieden klang.

Auch Justine Cavallo vernahm die Geräusche. Für sie waren sie normal.

Sie gehörten zu ihrem Dasein. Auch wenn sie sich satt trank, waren diese Laute zu hören.

Jetzt war sie eine Zuschauerin. Und sie schaute gern zu. Mit einer Störung brauchten sie nicht zu rechnen. Sie waren allein und würden es auch bleiben.

Mit kleinen Schritten durchquerte sie den Vorraum. Eigentlich drängte es sie schon, auf das Ziel zuzugehen, denn sie waren nicht nur gekommen, damit sich Claudine sättigen konnte. Es gab einen anderen, einen wichtigen Grund. Dieser Sicherheitsmann war so etwas wie die perfekte Beigabe. Das hatte die Cavallo hon zuvor einkalkuliert. Claudine van Straaten stöhnte noch immer. Sie trank, sie genoss das Blut, sie sorgte für ihre erste Sättigung und hatte sich schon jetzt so verhalten, als hätte sie in ihrem Leben nie etwas anderes getan.

Als Justine erneut hinschaute, da sah sie, wie der Mann langsam zu Boden sank. Claudine hielt ihn noch fest. Erst als er fast den Boden berührte, ließ sie ihn los. Sie starrte ihn noch an, wischte mit dem Handrücken sein Blut von ihren Lippen und leckte danach auch die letzten Reste ab.

»Zufrieden?«, fragte Justine.

Claudine gab die Antwort, ohne sich umzudrehen. Sie nickte und stöhnte dabei wohlig.

»Perfekt. Dann ist der erste Teil der Aufgabe erfüllt. Kommen wir zum zweiten.«

Claudine drehte sich um. Ihr Blick suchte das Gesicht der Blonden.

»Und? Bekomme ich ein weiteres Opfer?«

»Nicht sofort. Sei nicht so gierig. Du bist erst mal satt. Später sehen wir weiter.«

»Und was meinst du damit?«

»Folgemir!«

Mehr sagte die Cavallo nicht. Sie drehte sich zur Seite und ging auf einen Durchlass zu, der in den ersten großen Ausstellungsraum führte.

Claudine blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, denn hier hatte sie nicht das Sagen. Das musste sie der erfahrenen Cavallo überlassen.

Sie tappten hinein in das Dunkel. Nur war es nicht so finster, als dass sie nichts gesehen hätten. Da keine Vorhänge die relativ großen Fenster verdeckten, fiel von draußen her das Grau einer recht hellen Nacht hinein. So konnten sie den Vitrinen ausweichen, in denen die kostbaren Exponate lagen.

Masken starrten sie an, wenn sie von oben durch das Glas schauten. Es waren alte Arbeiten. Manche wirkten böse mit ihren langen Nasen und verzogenen Mündern. Alle wurden von einer dünnen Seide geschützt, die oft die herrlichsten Farben zeigten, aber auch eine gewisse Blässe abgaben und dabei an die Haut von Toten erinnerten.

Justine Cavallo hatte die Führung übernommen, und dabei blieb es auch. Sie ging so sicher, als würde sie sich auskennen. Sie fand den Weg zwischen den Vitrinen, ohne irgendwo anzustoßen. Zielsicher steuerte sie eine besondere an, die vor der Rückwand ihren Platz erhalten hatte.

»Wolltest du dorthin?«, fragte Claudine.

»Ja.«

»Und?«

Justine drehte den Kopf. Ihre neue Artgenossin war stehen geblieben.

Sie sah aus, als wollte sie keinen Schritt näher kommen. Erst als ihr zugewinkt wurde, setzte sie sich in Bewegung und hielt neben der Cavallo an.

Die deutete auf die Vitrine und zeigte mit dem Mittelfinger auf den Inhalt.

Dort lag eine Maske auf einigen alten Papieren, die rötlichbraune Blutflecken zeigte. Hinzu kam ein Dolch mit goldenem Griff, dessen ebenfalls blutige Spitze in den Papieren steckte.

»Siehst du es?«

Claudine van Straaten nickte.

»Schau dir die Maske genau an!«

Das tat Claudine. Für sie sah sie aus wie alle anderen Masken, die sie zuvor gesehen hatte. Allerdings hatte diese eine blasse Farbe. Der Untergrund war beige-weiß. Darauf allerdings waren in einem schwachen Grün einige Schleifen und Ovale gemalt, die möglicherweise an gefallenes Laub erinnern sollten.

»Ist sie so wichtig?«

Justine nickte.

»Und warum?«

»Das will ich dir sagen. Was da vor deinen Augen liegt, ist die Blutmaske…«

***

Jetzt war es heraus, und die Cavallo wartete ab, wie Claudine reagieren würde.

Die sagte zunächst mal nichts. Blicklos starrte sie durch das Glas auf die Maske und hob nur einmal kurz die Schultern. Das war ihre gesamte Reaktion.

»Du kannst damit nichts anfangen, wie?«

»Ja, ich - ich weiß nicht. Warum nennt man sie Blutmaske?«

Die Cavallo legte den Kopf zurück und lachte.

»Weil sie damals vor mehr als zweihundert Jahren einem von uns gehört hat. Es war die Maske eines mächtigen Vampirs, der früher in Venedig existiert hat. Sie war von einem Geheimnis umgeben. Das hat sich bis heute gehalten. Aber jetzt hat sie den Weg nach London gefunden. Sie ist ein Juwel dieser Ausstellung. Der Kurator weiß zwar, dass man sie die Blutmaske nennt, aber was tatsächlich dahintersteckt, ist ihm nicht bekannt. Hätte er es gewusst, dann hätte er die Finger von ihr gelassen.« Justine rieb ihre Hände in einer wilden Vorfreude und kicherte.

»Und warum sind wir hier?«

Justine schaute Claudine van Straaten an, dass es schon einem Glotzen gleichkam.

»Das kannst du dir nicht denken?«

»Nein - ja - ich will es fast nicht glauben.«

»Ab jetzt gehört die Maske uns. Wir werden sie und den Dolch mitnehmen, und ich kann dir versichern, dass sie uns große Dienste leisten wird. Man kann sagen, dass sie mächtig ist. Ja, in ihr steckt eine sehr alte Macht.«

Claudine nickte, bevor sie die nächste Frage stellte.

»Willst du sie aufsetzen?«

»Das hatte ich vor.«

»Und dann?«

Justine lachte kalt. »Warte es ab. Es wird alles für uns laufen, das verspreche ich dir.«

Claudine wusste, wann sie den Mund halten musste. Sie war nicht die Chefin. Sie musste alles der Cavallo überlassen. Denn die wusste allein, wohin der Zug fuhr.

Trotzdem musste sie noch eine Bemerkung loswerden. »Sind die Dinge hier nicht gesichert?«

»Ja, sogar videoüberwacht.«

Claudine zuckte zusammen. »Wenn das so ist, sind wir längst aufgefallen.«

»Nein.«

»Doch, aber…« Claudine drehte sich und schaute zur Decke, um die Kameras zu suchen. Bei den schlechten Lichtverhältnissen war keine zu sehen, was sie nicht beruhigte. Erst als Justine es ihr erklärte, horchte sie auf.

»Wir werden nicht zu sehen sein. Wir sehen zwar aus wie Menschen, aber wir sind keine. Man kann uns weder filmen noch fotografieren. Auch das ist ein Vorteil in deiner neuen Existenz. Wir können uns selbst als Phantome bezeichnen.«

»Oh, das habe ich nicht gewusst.«

»Dann weißt du es jetzt!« Für die Cavallo war das Thema erledigt. Sie wollte an die Vitrine heran. Dabei ließ sie ihren Blick bis zum Boden gleiten und sah dort den dünnen Draht, der in Richtung Wand lief. Es war noch eine alte Alarmanlage, über die sie nur lachen konnte. Da hatten sich die Aussteller nichts Besonderes einfallen lassen.

Die Vampirin umfasste die Seiten der Vitrine mit beiden Händen. Nichts geschah. Anheben konnte sie sie auch nicht, aber Justine war jemand, die sich auf ihre Kraft verließ. Sie war wesentlich stärker als ein Mensch.

Die Blutsaugerin ging einen Schritt zurück, peilte die Vitrine genau an, hob den Arm, sprang vor und ließ die gekrümmte Handkante nach unten gegen das Dach der Vitrine rasen.

Treffer!

Und ein Knirschen war zu hören. Risse zeigten sich im Glas. Gleichzeitig heulte eine Sirene auf, was für Justine fast lächerlich klang, doch es passte zu dieser alten Anlage.

Sie drosch noch mal zu.

Jetzt zerbrach das Glas endgültig. Sofort schnappte sich Justine die Maske. Den Dolch überließ sie ihrer neuen Freundin, und dann gab es für sie nur noch die Flucht.

Aber auch dabei überstürzten sie nichts. Sie gingen zügig, aber sie rannten nicht. Um den Wächter kümmerten sie sich nicht. Der blieb neben der Wand liegen. Und auch Justine dachte nicht daran, ihn zu erlösen, indem sie ihn pfählte.

Alles lief für die beiden Blutsaugerinnen prächtig. Das Heulen der Sirene begleitete sie auf dem Weg durch den schmalen Grünstreifen auf dem Grundstück.

Ihr Wagen parkte außerhalb. Sie hatten den Focus am Rand der Straße abgestellt. Obwohl sie auch hier vom Heulklang der Sirene begleitet wurden, waren und blieben sie allein in der Nacht.

Es kamen keine anderen Menschen, um nachzuschauen.

Sie stiegen in den Wagen.

Die Beute legten sie auf den Rücksitz. Justine saß hinter dem Lenkrad und lachte, als sie anfuhr.

»Was hast du?«

»Wie leicht doch manchmal alles ist«, agte sie und schüttelte den Kopf, wobei ie erneut lachte.

Claudine van Straaten nahm es so hin. Trotzdem wollte sie mehr wissen.

»Wie geht es jetzt weiter? Hast du dafür auch einen Plan?«

»Mal schauen.«

Das war keine Antwort, die Claudine zufriedengestellt hätte. Aber sie traute sich nicht, weitere Fragen zu stellen. Nicht sie hatte hier das Sagen, sondern die blonde Justine. Bisher war sie damit gut gefahren, und das blieb hoffentlich auch in Zukunft so…

***

Ich lag im Bett und fand keinen Schlaf, der Anruf hatte mich schon aufgewühlt, es lag auf der Hand, dass die Cavallo etwas vorhatte. Das war zwar nicht als normal zu bezeichnen, diesmal allerdings gab es einen Unterschied. Sie war nicht mehr allein und hatte sich eine Komplizin besorgt.

In diesem speziellen Fall konnte das bedeuten, dass sie andere Wege gehen wollte. Dazu musste sie die eingeschlagenen verlassen, was für mich nicht in Ordnung war und mich ins Grübeln brachte. Bisher war sie eine Einzelgängerin gewesen und hatte sich auch gut unter Kontrolle gehabt. War das jetzt vorbei?

Ich wusste es nicht. Mir kam auch in den Sinn, dass wir einen gemeinsamen Feind hatten.

Das war Will Mallmann, alias Dracula II. Die Cavallo wollte, dass er nicht mehr existierte, und genau daran dachte ich in diesen Momenten. Einen Teilerfolg hatten wir erringen können, denn seine Vampirwelt, in der sich Mallmann so wohl gefühlt hatte, die gab es nicht mehr. Das war nicht unser Erfolg, da hatte der Spuk mitgemischt und diesen gesamten Komplex praktisch verschluckt.

Egal, wie die Dinge sich auch entwickelten, freuen konnte ich mich darüber nicht. Jetzt war die Cavallo verschwunden und mit ihr die Domina Claudine van Straaten.

Wie schon erwähnt, ich fand keinen Schlaf. Ich hatte das Gefühl, dass in dieser Nacht noch etwas passieren würde, denn die Dunkelheit war die Zeit der Blutsauger.

Da ich davon ausgehen musste, dass Claudine ebenfalls zu einer Blutsaugerin gemacht worden war, war mir klar, dass sie den roten Menschensaft brauchte, um überleben zu können. Dafür waren die Stunden der Nacht ideal.

Und dann zog sich die Umgebung meines Magens zusammen, als sich das Telefon am Bett meldete. Wenn jemand um diese Zeit anrief, dann konnte das nichts Gutes zu bedeuten haben. Mit dem Blick, dem ich dem Telefon gönnte, hätte ich auch einen Feind töten können.

Ich hob trotzdem ab.

»Noch wach, Partner?«

Ich ärgerte mich nicht, sondern fragte einfach nur: »Was willst du, Justine?«

»Mit dir plaudern.«

»Das glaube ich dir nicht.« Ich setzte mich hin und stand sogar auf.

»Komm zur Sache.«

»Ja, gern. Deshalb rufe ich an. Ich möchte dir einen Gefallen tun, Partner.«

»Und?«

»Nicht so eilig. Ich habe eine neue Freundin an meiner Seite. Und dich möchte ich an einen bestimmten Ort schicken. Dort kannst du meine Arbeit übernehmen.«

»Ha! Wie käme ich dazu?«

»Ich hätte es auch tun können, aber ich habe dich nicht vergessen, John. Du solltest dich anziehen und so schnell wie möglich zu einer bestimmten Adresse fahren. Es ist ein kleines Museum. Nur Insidern bekannt. Dort wirst du jemanden finden, der dich bestimmt interessieren wird.«

»Wer ist es?«

»Ich kenne den Namen nicht, aber der Mann könnte gefährlich werden, wenn er sich daranmacht, auf Nahrungssuche zu gehen.«

Mir rann es kalt den Rücken hinab. Sie hatte wenig gesagt, aber es reichte aus. Meine Kehle war trocken, und jetzt musste ich schlucken.

»Verstanden, Partner?«

Das hatte ich und sagte: »Du sprichst von einem neuen Vampir.«

»Genau. Claudine brauchte das Blut. Aber du kennst mich ja. Ich will keine Konkurrenz. Aber was rede ich, das weißt du selbst.«

Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste das tun, was sie von mir verlangte.

Es hatte auch keinen Sinn, dass ich mich darüber ärgerte. Das war nun mal so, und dabei blieb es. Zudem war mir dieses Spiel nicht neu.

»Wo genau muss ich hin?«

»So liebe ich es, Partner.«

Sie teilte mir in den folgenden Sekunden die Anschrift mit.

Noch mal fragte ich nach: »Ein Museum?«

»Ja. Und die Tür ist nicht verschlossen ist. Wir jedenfalls haben sie nicht mehr abgeschlossen.«

»Verstanden. Und was ist mit euch? Was habt ihr dort im Museum gewollt?«

Sie lachte laut. »Wir mussten etwas holen, Partner. Das ist alles.«

»Was denn?«

Jetzt kicherte sie. »Das werde ich dir nicht sagen, John. Es kann sein, dass du bald davon hören wirst. Ich sage dir nur, dass neue Zeiten angebrochen sind. Und vergiss auch nicht unseren gemeinsamen Feind. Immer daran denken.«

Ihre letzten Worte klangen mir immer noch in den Ohren, nachdem sie aufgelegt hatte, und ich atmete scharf durch die Nase.

Es gefiel mir nicht, vor den Karren der Blutsaugerin gespannt zu werden, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Ich musste es tun. Es war meine Aufgabe, denn die Cavallo hatte etwas hinterlassen, das auf keinen Fall weiterhin existieren durfte. So musste ich die Dinge sehen.

Sie hatte dafür gesorgt, dass ihre neue Freundin Claudine van Straaten eine bestimmte Nahrung bekam. Durch ihre Aktion hatte sie einen normalen Menschen in einen Blutsauger verwandelt.

Diese Gedanken schössen mir durch den Kopf, als ich mich anzog. Und ich dachte dabei an die letzte Aktion gegen diesen teuflischen Nachbarn.

Dabei hatten mich Jane Collins und Suko begleitet. Die Detektivin wollte ich schlafen lassen. Bei Suko sah das anders aus. Er würde sofort aus dem Bett springen, wenn ich ihn anrief.

Bis abgehoben wurde, verging Zeit. Es war nicht Suko, der sich meldete, sondern Shao, die müde und dann überrascht klang, als sie meine Stimme erkannte.

»He, John, um diese Zeit?«

»Ja. Suko ist da?«

»Der schläft wie ein Bär im Winter.«

»Ich denke, du sollest ihn wecken. Wir müssen los.«

»Und worum geht es?«

Da ich im Hintergrund Sukos Stimme gehört hatte, bat ich Shao, ihn mir zu geben.

»Mach ich.«

Sekunden danach hörte ich die Stimme meines Kollegen und Freundes, die sehr normal klang.

»Jetzt sag nicht, dass wir wieder los müssen.«

»Doch. Es geht um einen Vampir, der gestellt werden muss.«

»Hängt es mit der Cavallo zusammen?«

»Ja.«

»Gut. Ich bin in wenigen Minuten bei dir.«

Ich wusste, wie schnell Suko handeln konnte, wenn es darauf ankam.

Deshalb schnappte ich mir die Beretta, zog die Jacke über, verließ die Wohnung und musste nicht lange vor Sukos Tür warten, denn plötzlich war er da. Er musste nur noch seinen dünnen Pullover zurechtzupfen.

Verschlafen sah er nicht aus.

»Wohin müssen wir?«

Ich sagte es ihm auf dem Weg zum Lift. Unser beider Müdigkeit war verschwunden.

Wieder mal erlebten wir, dass es für die andere Seite keine Pause gab…

***

Es war ein gutes Fahren durch die Nacht. London schlief zwar nicht, aber der Verkehr war schon reduziert, sodass wir recht gut vorankamen.

London ist ja eine Stadt mit vielen Museen. Ich kannte sie nicht alle, die größten schon und auch sie nicht nur vom Namen her, aber die kleineren waren mir unbekannt. Dazu zählte auch das Museum, zu dem wir mussten.

Wir ließen uns elektronisch führen und bogen schließlich in eine recht stille Straße ein, in der alte Häuser auf Grundstücken standen, die heute kaum zu bezahlen waren.

Das Museum lag in einer Villa. Das hatte mir die Cavallo gesagt.

Auf der rechten Seite lag das Gebäude, das nur schwach zu sehen war, weil es in einem kleinen Park lag und von der Dunkelheit umgeben wurde. Wir konnten praktisch auf der Straße davor anhalten und blieben zunächst im Rover sitzen, um das Gebäude zu beobachten. Wir wollten wissen, ob sich dort etwas tat. Aber es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Der Baumbestand um das Haus herum gab einen zusätzlichen Schatten.

Ich nickte Suko zu. »Sollen wir?«

»Okay.«

Wie stiegen aus und konnten das Grundstück betreten, ohne dass wir von einem Zaun oder einer Mauer aufgehalten wurden. Erst jetzt bemerkten wir, dass es nicht völlig dunkel war, denn vor uns schimmerte ein Licht. Es wurde nicht von einer Außenleuchte gespendet, es war im Innern zu sehen und zeichnete schwach die Umrisse einiger Fenster nach. Und so war auch die Tür zu sehen, die wir ansteuerten.

Wir sahen uns um. Da bewegte sich nichts, abgesehen von den Zweigen der Büsche, mit denen der schwache Nachtwind spielte.

Ich blieb vor der Tür stehen und wartete auf Suko, der noch an den Seiten nachschauen wollte. Wir konnten uns Zeit lassen, denn im Innern passierte nichts. Jedenfalls war nichts zu hören. Nur hatte ich gesehen, dass die Eingangstür tatsächlich nicht zugefallen war. Jemand hatte einen Gegenstand so gekantet, dass sie offen blieb.

Das hatten wir wohl Justine Cavallo zu verdanken, die unbedingt wollte, dass wir eingriffen.

Ich wartete, bis Suko wieder an meiner Seite war. Zu erklären brauchte er nichts. Ein Anheben der Schulter reichte völlig aus.

»Hinter der Tür habe ich auch nichts gehört.«

»Dann scheint er noch im Haus zu sein.«

»Mal sehen.« Ich drückte gegen die Tür, die recht stabil war und nach innen glitt. Es brannte so etwas wie eine Notbeleuchtung, die uns zu wenig war, und so holten wir unsere Lampen hervor, die mehr Licht gaben.

Beide schwenkten wir sie, und so huschten die hellen Kegel über einen glatten Steinboden hinweg.

Es war eine alte Villa, die man innen verändert hatte. Zwar gab es noch eine Treppe nach oben, aber Türen hatte man entfernt. So konnte der Besucher ohne Probleme von einem Raum in den anderen gehen.

Dass hier ein Mensch als Wächter fungiert hatte, war an einigen Kleinigkeiten zu sehen. Da wo sich normalerweise die Kasse befand, hatte der Mann gesessen. Uns fiel die Warmhaltekanne auf, die aussah, als wäre sie vergessen worden.

Nur den Wächter sahen wir nicht. Dass er seinen Platz freiwillig verlassen hatte, glaubten wir nicht. Und er war auch kein normaler Mensch mehr, das stand ebenfalls fest. Sonst hätte die Cavallo uns nicht informiert.

Suko hatte sich von mir entfernt. Er leuchtete weiterhin über den Boden und machte auf mich den Eindruck eines Spurensuchers, der sogar Glück hatte.

»John…«

Sein scharfes Flüstern sorgte dafür, dass ich zu ihm ging. Mein Freund bewegte sich nicht von der Stelle. Er leuchtete nach wie vor auf den Fußboden.

»Schau dir das an, John!«

Beim ersten Blick erkannte ich die dunklen Flecken, die aussahen, als hätte jemand Tinte dahingekleckst.

»Und?«

Suko hob die Schultern. »Ich denke, dass wir es hier mit Blut zu tun haben.«

Ich bückte mich. Das Blut war nicht frisch. Auf der Oberfläche zeigten die beiden Tropfen eine dünne Haut. Ein Zeichen, dass diese Hinterlassenschaft schon länger hier lag.

Ich richtete mich wieder auf. »Die Blutsaugerin scheint so satt gewesen zu sein, dass sie auf diese Tropfen nicht mehr angewiesen war. Ich denke, dass der Wächter hier gelegen haben muss. Aber jetzt ist er verschwunden, und das bedeutet, dass er inzwischen erwacht ist.«

Suko stimmte mir zu und meinte: »Stellt sich die Frage, ob er sich bereits in einen richtigen Vampir verwandelt hat oder noch im Werden ist.«

»Wir werden es herausfinden.«

»Du gehst davon aus, dass er sich noch hier im Haus aufhält?«

»Ja, das meine ich. Wenn er im Werden ist, dann braucht es seine Zeit, um ihn erstarken zu lassen. Wir kennen das Spiel, aber ein Zurück gibt es nicht.«

»Okay, schauen wir uns um.«

Eine Pfeil an der Wand wies den Rundgang an. Türen brauchten wir nicht zu öffnen, dieser Vorteil lag schon mal auf unserer Seite. Auf leisen Sohlen entfernten wir uns aus dem Eingangsbereich und gerieten in die Szenerie der Ausstellung.

Bisher hatten wir nicht gewusst, was in diesem Haus alles ausgestellt wurde. Im Schein unserer Lampen tauchten die Gegenstände auf, die in Vitrinen standen oder lagen.

Wir sahen alte Gewänder, Pergamente, auch Waffen - und die Masken.

Sie bildeten den Hauptteil der Ausstellung und waren schon faszinierend. Es waren keine Masken, die in unserem Land getragen wurden. Sie zeigten keine Clownmotive, aber auch keine dämonischen Fratzen, es waren Masken, die zu einer bestimmten Region gehörten, und das hatten wir schnell herausgefunden.

»Venedig«, murmelte ich. »Diese Masken passen in die Lagunenstadt. Man trägt sie zum berühmten Karneval in Venedig, und das war schon vor Hunderten von Jahren der Fall.«

»Dann gehst du davon aus, dass wir es hier mit historischen Gegenständen zu tun haben, John?«

Ich nickte.

»Und was könnte die Cavallo dazu getrieben haben, das Museum zu besuchen? Bestimmt nicht die Jagd nach Blut. Das hätte sie einfacher haben können. Ich gehe mal davon aus, dass sie und ihre Claudine einen bestimmten Grund hatten, in das Haus einzubrechen.«

»Das denke ich auch.«

»Und welchen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Frag mich bitte was Leichteres, ich habe keine Ahnung.«

»Masken können schützen.«

»Auch das.«

Wir wanderten weiter. Uns fielen nicht nur die Masken auf, sondern auch die kostbaren Gewänder, die man zusammengetragen hatte. Nicht nur Kleidung für Frauen, sondern auch für Männer. Wenn sie ausgestellt wurden, dann stets in Verbindung mit Waffen. In der Regel waren es Degen. Sehr gut gearbeitet, und manche waren mit einem goldenen Griff bestückt.

Suko und ich hatten uns getrennt. Es gab nicht nur diesen einen Raum, in dem die Ausstellungsstücke standen. Suko war bereits in den zweiten gewandert und schaute sich dort um.

Ich blieb zurück und ließ den Strahl meiner Lampe kreisen. Dabei horchte ich meine Umgebung ab, denn ich hatte keineswegs vergessen, weshalb wir hier waren.

Es war nichts zu hören. Kein fremdes Geräusch, und so schlich ich weiter. Und es kam, wie es kommen musste, denn ich ging bei meiner Suche sehr methodisch vor.

Plötzlich fiel der Lampenstrahl auf eine besondere Vitrine. Es gab sie noch, aber sie existierte nicht mehr so, wie sie hätte sein müssen.

Jemand hatte sie zertrümmert. Sie war in zahlreiche Teile zerfallen. Das Glas lag auf dem Boden, und das, was in der Vitrine hätte sein müssen, war nicht mehr vorhanden.

Vor mir lag der Beweis eines Diebstahls. Aber wer hatte hier seine Kraft spielen lassen?

Es musste Justine Cavallo gewesen sein, wobei ich mich fragte, was sie aus dieser Vitrine geholt hatte. Es konnte sich durchaus um eine Maske gehandelt haben, denn ich glaubte nicht, dass sie sich mit Kleidung hatte eindecken wollen.

Eine Maske oder eine Waffe!

Auch wenn Suko sich nicht mehr in meiner Nähe aufhielt, ich brauchte seinen Namen nicht laut zu rufen, um ihn zu mir zu holen. Sekunden später war er bei mir. Ich sagte nichts und deutete nur auf die zerstörte Vitrine.

»Justine?«

»Bestimmt«, murmelte ich.

Suko ging um die eingeschlagene Vitrine herum. Dabei fragte er: »Kannst du dir vorstellen, was die Cavallo hier gesucht haben könnte?«

»Ich muss raten und gehe davon aus, dass sie nach einer Maske oder nach einer Waffe Ausschau gehalten hat.«

»Das würde passen.«

Ich strahlte gegen andere Vitrinen in unserer Umgebung. Dort lagen die Masken und präsentierten sich in unterschiedlichen Farben. Es gab sogar welche, die pechschwarz waren und ihre Mäuler offen hielten, als wollten sie im nächsten Augenblick zubeißen. Ein gemeinsames Merkmal wiesen sie alle auf. Es waren die langen, leicht gekrümmten und spitzen Nasen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Suko. »Suchen wir weiter?«

Ich war dafür. »Es kann durchaus sein, dass sich der Wächter noch hier aufhält. Möglicherweise hat er sich zurückgezogen, um in aller Ruhe zu einem Vampir werden zu können. Wobei ich nicht davon ausgehe, dass er die Vitrine eingeschlagen hat.«

»Das ist möglich.«

Suko kratze über sein linkes Ohr. Er hob sogar die Schultern, sodass ich fragte: »Was hast du?«

»Ich denke nur darüber nach, ob mir der Zugang zu einem Keller aufgefallen ist.«

»Keine Ahnung.«

»Und eine Etage höher?«

Ich schielte gegen die Decke. »Die muss sich einer von uns vornehmen, denke ich.«

»Okay, dann…« Suko unterbrach sich selbst mitten im Satz, trat von mir weg, legte einen Finger gegen die Lippen und deutete zugleich mit der anderen Hand in den Nebenraum hinein, aus dem er gekommen war.

Wenn mein Freund auf diese Art und Weise reagierte, dann hatte er etwas gehört. Ich war gespannt, ob sich das auch bewahrheiten würde.

Beide verhielten wir uns völlig ruhig. Und jetzt vernahm auch ich das fremde Geräusch. Es waren keine normalen Schritte, die auf einen Menschen hingedeutet hätten. Aber das unbestimmte Geräusch näherte sich uns und war mehr in Bodennähe zu hören.

Sogar so etwas wie ein Stöhnen war zu vernehmen, und das deutete auf einen Menschen hin.

Suko und ich verständigten uns durch Handzeichen. Ich trat nach rechts hin weg, Suko ging nach links, und auch jetzt versuchten wir, keine Geräusche zu verursachen.

Stattdessen achteten wir auf die anderen Laute. Und die wurden immer deutlicher. Dem Stöhnen folgte ein Knurren oder Hecheln. So reagierte kein normaler Mensch. Wenn sich ein Mensch in unserer Nähe aufhielt, dann war es jemand, der nur noch körperlich ein solcher war.

Ich sah Suko nur als Schatten. Er ging nicht mehr weiter. Er hob nur den Arm.

In den vergangenen Sekunden hatten wir die Lampen wieder ausgeschaltet, da wir kein Ziel bieten wollten. Jetzt sorgten wir erneut für Licht, und das strahlte von zwei Seiten auf einen bestimmten Punkt zu.

Es war ein Ziel, und das wurde getroffen. Wir sahen, warum wir das Geräusch so bodennah gehört hatten, denn dort kniete der Mann in der Uniform einer Security-Firma.

Er hatte seinen Kopf angehoben, der genau in den Lichtkegeln der beiden Lichtarme lag. Jedes Detail war zu sehen.

Auch die beiden Zähne, die aus seinem Oberkiefer ragten und nach unten hin spitz ausliefen…

***

Also doch!

Der Wächter war zu einem Vampir geworden, und das war Justine Cavallos Schuld. Sie hatte dafür gesorgt, dass ihre neue Freundin die entsprechende Nahrung bekam. Uns überließ sie die Schmutzarbeit, denn wir konnten den Blutsauger nicht als solchen durch die Gegend laufen lassen.

Er hatte sich meiner Ansicht nach recht schnell entwickelt und war jetzt darauf erpicht, sich zu stärken. Er musste das Blut riechen, das in unseren Adern floss.

Ich schaute Suko an. Er warf einen Blick auf mich. Dabei deutete er auf seine Pistole und sah mein Kopf schütteln.

Ich wollte keine Kugel verschwenden. Entweder mein Kreuz oder Sukos Dämonenpeitsche, das reichte aus. Vor allen Dingen wurde der Blutsauger dann lautlos erlöst.

Aber wir konnten auch versuchen, mit ihm zu reden. Möglicherweise wusste er mehr über die Cavallo und deren neue Freundin, und so sprach ich ihn an.

»Kannst du mich verstehen?«

Der Vampir stemmte sich hoch. Als er stand, schwankte er leicht hin und her. Im Licht der beiden Lampen sahen seine Augen glasig aus, und das blonde Haar schimmerte noch heller.

Ich ging einen Schritt auf ihn zu, und sofort wich er zurück. Er wollte nicht, dass ich ihm auf den Leib rückte. Der Grund war leicht zu erraten.

Er musste mein Kreuz spüren.

Es vergingen Sekunden, in denen nichts geschah. Der Vampir sammelte sich wieder. Die Gier war da, und sie würde auch immer in ihm bleiben.

Er gab sich einen Ruck, aus seinem Mund strömte ein Gurgeln, dann machte er einen langen Schritt auf Suko zu. Er stieß die Arme nach vorn, ging weiter und warf sich vor.

Suko konnte nicht ausweichen. Er war zu sehr zwischen den Vitrinen eingeklemmt. So schaffte er es nur, sich etwas zur Seite zu drehen und wurde trotzdem erwischt.

Der Vampir ging vor, Suko musste zurückweichen. Blut war ungemein wichtig für den Wiedergänger. Er versuchte, nach Sukos Hals zu greifen.

Mein Freund schlug die Hände zur Seite, dann rammte er dem Blutsauger den rechten Ellbogen unter das Kinn.

Der Kopf flog hoch. Der Körper bog sich nach hinten, und er fiel, als Suko gegen seine Beine trat. Es war Zufall, dass der Blutsauger beim Fallen nicht eine der Vitrinen umriss. Er gab ein schrilles Geräusch von sich, wollte sich vom Rücken auf die Seite drehen, was er nicht schaffte, denn ich war schneller und stellte ihm meinen rechten Fuß auf die Brust, sodass er gegen den Boden gedrückt wurde.

Suko strahlte ihn mit der Lampe an. Der Schein beleuchtete das Gesicht, das zu einer Fratze geworden war. Der Mund stand weit offen. Er schleuderte den Kopf von einer Seite zur anderen, und wir hörten keuchende und quietschende Laute aus seiner Kehle dringen. Seine Augen waren verdreht. Er bemühte sich, nicht in die Höhe zu schauen, dann hätte er mein Kreuz gesehen, das ich inzwischen in meiner rechten Hand hielt.

Suko hatte Zeit gehabt, seine Dämonenpeitsche schlagfertig zu machen.

Auch ihr hatte der Vampir nichts entgegenzusetzen. Leid tat er mir trotzdem nicht. Auch wenn er noch aussah wie ein normaler Mensch, er war keiner mehr.

»Wer hat es getan?«, flüsterte ich ihm scharf zu. »Wer?«

Er sagte nichts. Stattdessen versuchte er, seinen Körper zu bewegen und ihn so aus der Zwangslage zu befreien. Ich verstärkte den Druck, doch er gab nicht auf und umklammerte mein Bein.

Er riss daran, schrie auf, und ich kippte nach hinten. Mit dem Rücken prallte ich gegen eine Vitrine, die anfing zu schwanken. Ich drehte mich im Fallen zur Seite, sodass sie nicht zu Boden kippte. Im Gegensatz zu mir, aber ich konnte den Aufprall gut abfedern.

Der Vampir stand wieder. Er hatte sich blitzschnell erhoben. Seine Gier trieb ihn vorwärts auf Suko zu, den er als sein Opfer ansah.

Der Blutsauger stürmte auf meinen Freund zu, der nicht anders konnte, als sich zu wehren. Eine kurze Bewegung mit der rechten Hand reichte aus. Schon zuckten die drei Riemen der Peitsche auf ihn zu, und denen konnte er nicht ausweichen.

Sie trafen ihn voll. Dabei wurde nicht nur der Oberkörper erwischt, auch das Gesicht blieb nicht verschont.

Ein tierischer Schrei gellte auf. Der Blutsauger kam nicht mehr weiter. Er drehte sich auf der Stelle. Sein Mund stand auch weiterhin offen. Die Augen waren verdreht. Er schlug um sich und fand schließlich keine Kraft mehr, auf seinen eigenen Beinen zu stehen.

Ich musste nicht mehr eingreifen, und so schaute ich zu, wie der Blutsauger zusammenbrach. Vor unseren Füßen blieb er liegen. Sein Gesicht war durch die Treffer gezeichnet. Tiefe Wunden zeichneten sich auf der Haut ab, und uns war klar, dass wir ihn erlöst hatten. Er war jetzt richtig gestorben, und so konnten wir beide aufatmen…

***

Suko ließ die Riemen wieder im Griff der Peitsche verschwinden und fragte: »Geht es uns jetzt besser?«

Ich breitete die Arme aus. »Sicher.« Dann lächelte ich. »Jedenfalls wird er keinen Menschen anfallen und sein Blut aussaugen.«

Suko bückte sich und drehte den Toten auf den Rücken. Dessen Gesicht hatte wieder einen normalen Ausdruck angenommen, er sah sogar irgendwie zufrieden aus.

Aus einem Menschen war ein Vampir geworden. Aber dieser Mensch hatte eine Geschichte. Er war womöglich verheiratet. Hatte vielleicht Familie, Freunde und Bekannte, die bald an seinem Grab stehen würden und nach dem Warum fragten.

Wir konnten die Wahrheit nicht sagen und würden uns die Ausrede eines Überfalls einfallen lassen. Damit würde auch der Chef der Ausstellung leben müssen. Er war für uns wichtig. Denn er würde uns sagen können, was gestohlen worden war. Wenn wir das wussten, konnten wir weitersehen.

Ich telefonierte nicht mit der normalen Mordkommission, sondern mit der Spezialabteilung beim Yard. Die Männer würden die Leiche abholen und ansonsten den Mantel des Schweigens über den Vorfall ausbreiten. Es ging nicht anders, aber es würde weitergehen, davon mussten wir ausgehen. Wir standen erst am Beginn.

Ich wandte mich an Suko, der die Taschen des Toten durchsuchte. Die Kollegen würden bald hier erscheinen.

Als ich auf die Uhr schaute, war die vierte Morgenstunde bereits angebrochen. Müdigkeit verspürte ich nicht.

»Der Mann heißt Arnie Cooper«, sagte Suko, der einen Führerschein gefunden hatte. »Er sollte nur sein Blut abgeben, das war alles. Deswegen ist er gestorben.«

Ich nickte. Dabei dachte ich auch an Justine Cavallo, und in mir schoss eine Flamme der Wut hoch. Letztendlich lag es in ihrer Verantwortung, dass so etwas Schlimmes geschehen war, und eine wie sie sah uns als Partner an. Das Verhältnis zwischen uns musste noch mal überdacht werden.

Auf der anderen Seite hätte es noch schlimmer kommen können, wenn dieser Blutsauger freie Bahn gehabt hätte. Da hatte sich die Cavallo auf unsere Seite gestellt und so noch Schlimmeres vermieden. Das waren wir von ihr gewohnt.

Ich verließ das Museum, weil ich einfach frische Luft brauchte. Meine Augen brannten schon. Es war der Anflug von Müdigkeit, der mich da in den Klauen hielt.

Suko kam zu mir. »Ich weiß, woran du jetzt denkst, John.«

»Und woran?«

»Daran, wo sich wohl unsere Freundin Justine herumtreiben könnte.«

»Stimmt.«

Er sagte: »Wir werden sie finden. Sie und die Domina.«

»Nicht, wenn sie nicht will.«

»Sie braucht uns.«

»Meinst du?«

»Bestimmt. Denn du darfst eines nicht vergessen: Justine mag zwar stark sein, aber da gibt es jemanden im Hintergrund, dem sie kaum das Wasser reichen kann.«

»Du meinst Dracula II?«

»Wen sonst?«

Blauer Lichtschein huschte gespenstisch über die Straße und an den Hauswänden entlang.

Die Kollegen kamen und würden alles weitere regeln.

Wir aber standen erst am Anfang, und das war alles andere als positiv zu sehen…

***

Wenn Justine Cavallo etwas durchzog, überließ sie es nur ungern dem Zufall. Sie hatte sich zuvor schon einen Plan zurechtgelegt.

Sie musste mit ihrer neuen Freundin verschwinden, und sie hatte sich bereits einen entsprechenden Ort als Versteck ausgesucht. In London wurde viel gebaut, und an den Baustellen standen auch die Bauwagen, die in der Nacht nicht besetzt waren.

So fuhren die beiden Vampirinnen eine Baustelle an, und die Cavallo war zufrieden. Sie lächelte sogar, als sie hinter dem Lenkrad saß. Um Claudine van Straaten brauchte sie sich nicht zu kümmern. Sie saß gesättigt neben ihr. Die Augen hielt sie geschlossen. Nur hin und wieder leckte sie über ihre Lippen, als wollte sie dort imaginäre Blutstropfen entfernen.

Zweimal war ihnen eine Polizeistreife entgegen gekommen. Angehalten worden waren sie nicht, und so konnten sie sich ihrem Ziel nähern, einer Baustelle.

Sie war nicht so groß, als dass sie hätte bewacht werden müssen. Es gab zwei Baubuden auf dem Gelände, die zudem von den Mauern des Rohbaus geschützt wurden, sodass beide keine Angst zu haben brauchten, entdeckt zu werden.

Auch den Wagen konnten sie nahe der Baustelle parken. Den Weg zum Ziel gingen sie zurück und erreichten über das unebene Gelände bald darauf den Bauwagen.

»Hier sollen wir bleiben?«, fragte Claudine.

»Ja, zunächst einmal.«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.« Justine griff nach einer Kette, die nur lose in eine Verriegelung eingehängt worden war. Sie hatte alles gut vorbereitet.

Wäre ein Fremder gekommen, ihm wäre nichts an der Tür des Bauwagens aufgefallen.

Wenig später zog Justine sie auf und ließ ihrer neuen Freundin den Vortritt.

Es war ein Wagen, in dessen Innern es auch Licht gab.

Genau das wollte die Cavallo nicht. Sie kam auch im Dunkeln zurecht.

Claudine van Straaten schloss die Tür, wie es ihr angeordnet worden war. Es gab hier einen Tisch, Klappstühle, und auf dem Tisch lagen Zeichnungen. Einen Computer gab es hier nicht. Wahrscheinlich nahmen die Techniker ihre Laptops mit, bevor sie Feierabend machten.

Auch Fenster waren vorhanden. Durch sie drang zwar kein Licht, aber schon ein schwaches Grau, denn zu dunkel war die Nacht nicht.

Natürlich hatte Justine die Maske und den Dolch mitgenommen. Beide Dinge lagen nun auf dem Tisch nebeneinander.

Claudine van Straaten hatte sich gegen die Innenwand gelehnt. Sie wartete darauf, dass die Blonde etwas sagte, aber die ließ sich Zeit.

Sie schaute sich um, öffnete einen schmalen Schrank, entdeckte dort zwei Handys, zog an einer Kommode eine zweite Schublade auf und fand dort auch ichts Besonderes.

Vor der Breitseite des Tisches blieb sie tehen. Sie schaute über die Platte hinweg und dabei in das Gesicht der neuen Freundin, die sich noch immer an der Wand aufhielt.

»Komm her, Claudine.«

»Und dann?«

»Stell dich an den Tisch!« Die Domina gehorchte. Sie gab sich unruhig, wahrscheinlich verspürte sie schon wieder Hunger, doch auf das Blut eines Menschen würde sie die nächste Zeit verzichten müssen.

»Jetzt beginnt der Hauptakt«, erklärte die Vampirin.

»Und wie sieht der aus?«

Justine lächelte. »Es wird kein Problem geben, da wir im Besitz der Maske sind.«

Claudine runzelte die Stirn. »Was meinst du denn genau damit?«

»Das will ich dir sagen. Du wirst die Maske nehmen und aufsetzen, das ist alles.«

Die Domina zögerte. Sie trug auch weiterhin ihre Uniform und wirkte in dieser Bude völlig fremd. Mehr wie eine Statistin, die soeben die Theaterbühne verlassen hatte.

»Warum soll ich sie aufsetzen? Warum tust du es nicht selbst?«

»Setz sie einfach auf! Los, nimm sie!«

Claudine nickte. Ihr blieb nichts anderes übrig. Sie spielte hier nur die zweite Geige. Zu sageri hatte sie nichts. Und die Drohung, dass Justine sie töten konnte, wenn sie nicht spurte, die hatte sie nicht vergessen.

Mit spitzen Fingern fasste sie die Maske an. Sie war nur so groß, dass sie gerade ihr Gesicht bedeckte. Um sie festzuschnallen, waren zwei Bänder an der Innenseite befestigt, die zu einem Knoten zusammengebunden werden konnten.

Die blonde Vampirin schaute zu, wie die Maske angehoben wurde.

Claudine zitterte leicht. Auch jetzt bewegte sie ihren Mund, hielt die Lippen aber geschlossen.

Dann drückte sie die Maske gegen ihr Gesicht.

»Weiter, weiter, sie muss fest sitzen!«

Claudine nickte. Wenig später war sie zufrieden. Ihr Gesicht schien für die Maske wie geschaffen zu sein. Sie saß fest und brauchte nicht durch die Bänder gehalten zu werden.

»Kannst du sprechen?«

Die Domina nickte.

»Dann sag etwas!«

Es dauerte eine Weile, bis Justine eine Antwort erhielt. Ihr Gegenüber schien sich unwohl zu fühlen, darauf deutete ihre Körperhaltung hin.

Zudem trat sie von einem Bein auf das andere, aber das hörte auf, und die Cavallo war zufrieden.

»Kannst du mich hören?«, fragte sie.

Es kam keine Antwort.

Das gefiel der Cavallo nicht. Noch sagte sie nichts. Sie wartete ab, was weiterhin passierte. Die Domina schien sich nicht wohl zu fühlen, sie hob die Schultern, stöhnte auch leicht auf und hörte erneut die Frage.

Diesmal schärfer gestellt.

»Hörst du mich?«

Jetzt erfolgte die Antwort. »Ja, ich höre…«

Sogar die Cavallo zuckte zusammen, weil sie so überrascht worden war.

Vor ihr stand noch immer die Vampirin Claudine van Straaten, aber sie hatte die Antwort mit einer völlig fremden Stimme gegeben…

***

Justine Cavallo ließ sich so leicht nicht überraschen. Diesmal allerdings war sie ziemlich perplex, obwohl sie eigentlich mit einer Veränderung gerechnet hatte.

In den ersten Sekunden fand sie keine Antwort, und auch die Domina gab ihr keine. Sie stand vor der Breitseite des Tisches und bewegte sich nicht.

Justine dachte nach. Hatte sie sich verhört, oder war es tatsächlich eine andere Stimme gewesen? Ja, das musste so sein. Sie hatte viel dunkler geklungen. Zwar nicht wie die eines Mannes, aber trotzdem anders und auch leicht nachschwingend.

»Siehst du mich, Claudine?«

Die Antwort bestand aus einem Nicken. Dabei bewegte sich die Maske nicht. Sie schien für das Gesicht wie geschaffen zu sein.

»Sag mir, wer du bist.«

Zunächst blieb es still. Claudine trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ihre Hände wischte sie an ihrem Uniformrock ab.

Sie sah aus wie jemand, der sich in einer Zwickmühle befand.

»Hast du nicht gehört, was ich dich gefragt habe?«

»Doch - das habe ich.«

Wieder war es die fremde Stimme, die gesprochen hatte.

»Dann gib mir eine Antwort!«, forderte Justine.

»Ich bin Gabriela Scotti!«

***

Justine Cavallo schwieg. Sie hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen erhalten zu haben. Da reagierte sie wie ein normaler Mensch, und aus ihrem Mund drang ein Zischlaut, der nicht darauf hinwies, ob sie zufrieden oder weniger zufrieden war.

Sie ließ einige Sekunden verstreichen. Erst dann wurde sie von einem gewissen Hochgefühl erfasst. Sie wusste Bescheid. All das, was sie sich vorgestellt hatte, war eingetroffen. Die alte Blutmaske hatte ihre Kraft nicht verloren, und das war es doch, was sie gewollt hatte.

»Geht es dir gut, Gabriela?«

»Es geht mir gut. Ich bin wieder da. Ich spürte es in mir. Es ist meine große Zeit gekommen, verstehst du? Ich bin voll und ganz mit mir zufrieden.«

»Ja, ich auch.«

»Ich kann mich zurechtfinden. Ich werde gehen. Ich werde suchen und auch finden, ich bin wieder der wandelnde Tod. Die Macht der Maske erfüllt mich…«

Die Cavallo sagte nichts. Sie schaute ihre Verbündete nur an, und sie sah kein menschliches Gesicht mehr vor sich. Durch die Maske wirkte Claudine völlig verfremdet. Die Nase stach weit vor, der Mund war offen, und in den Öffnungen waren die Lippen der Blutsaugerin zu sehen, die so weit offen standen, dass ihre Zähne im schwachen Licht schimmerten.

Justine hatte sich informiert. Sie wusste, welche Kraft in dieser Maske steckte. Den Beweis dafür hatte sie schon vor langer Zeit in der Lagunenstadt angetreten, und die Person, die diese Maske jetzt trug, hatte mit der früheren Besitzerin Gabriela Scotti nichts zu tun, und doch war deren Kraft auf sie übergegangen.

Ein Phänomen, das Justine Cavallo für sich nutzen musste. Endlich hatte sie jemanden gefunden, der stark genug war, um sie zu begleiten, denn der große Plan war noch nicht erfüllt worden.

Es war auch klar, dass sie nicht hier in dieser Baubude bleiben konnten.

Sie mussten weg, aber das würde kein Problem für die Cavallo sein. Sie hatte bisher immer einen Ausweg gefunden, und das würde auch jetzt so sein.

Claudine/Gabriela bewegte ihre rechte Hand. Die Finger legten sich um den Dolchgriff. Es war ihre Waffe damals gewesen, und das Würde auch heute so sein.

Sie hob den Dolch an, dessen Spitze nach vorn wies und auf den Körper der Cavallo gerichtet war. Ein Angriff erfolgte nicht, denn sie ließ die Hand wieder sinken.

»Es ist gut«, sagte die Cavallo. »Du kannst die Maske wieder von deinem Gesicht nehmen.«

Claudine/Gabriela zögerte noch. Sie schien sich damit wohl zu fühlen, und so verging eine Weile, bis sie sich überwunden hatte und die Maske von ihrem Gesicht entfernte.

Sie sah wieder normal aus, auch wenn ihr Gesicht für Justine nicht so deutlich zu erkennen war. Sie sah es mehr als einen blassen Fleck an.

Wäre sie ein Mensch gewesen, so hätte Claudine sicherlich schwer Luft geholt. Aber sie sah nur so aus wie ein Mensch, und ihre Reaktion bestand aus einem leisen Stöhnen.

Zudem war sie leicht durcheinander. Sie wollte wissen, was mit ihr geschehen war.

»Nichts. Oder kaum etwas. Du hast nur die Maske vor deinem Gesicht gehabt, das ist alles.«

»Nein, ich weiß, da war etwas…«

»Und weiter?«

»Es ging mir gut, glaube ich.«

Die Cavallo lachte auf. »Das freut mich, und ich bin sicher, dass es dir bald noch besser gehen wird. Verlass dich darauf!«

»Was hast du vor?«

»Wir werden zusammenbleiben. Und wir werden uns auf die Suche nach einem alten Freund begeben.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Natürlich.«

»Und wie heißt er?«

Justine lachte. »Das werde ich dir später sagen…«

***

Es war zu spät, um noch richtig zu schlafen, und zu früh, um schon ins Büro zu gehen.

Suko und ich waren zurück in unsere Wohnungen gefahren, wo ich mich aufs Ohr legte, um doch noch die Augen zu schließen. Wir hatten erfahren, dass das kleine Museum erst um neun Uhr geöffnet wurde. In der Zwischenzeit würden wir mit dem Kurator der Ausstellung telefoniert haben, denn ihn wollten wir dort treffen. Er würde uns mehr über den gestohlenen Gegenstand sagen können.

Die Kollegen hatten den Toten mitgenommen, und sie würden es auch übernehmen, die Angehörigen zu benachrichtigen, falls diese vorhanden waren.

Ich fand tatsächlich noch etwas Ruhe, fühlte mich aber nach dem Aufstehen wenig erholt. Eine Dusche schaffte etwas Abhilfe, zwei Tassen Kaffee auch, und ein paar Scheiben Knäckebrot, die ich mit einer Tomate aß, vertrieben den großen Hunger. Etwas anderes hatte ich im Kühlschrank nicht gefunden, aber ich wusste, dass Shao, wenn sie einkaufen ging, mir etwas mitbringen würde.

Suko war auch schon auf den Beinen. Er öffnete mir die Tür, bevor ich schellen konnte.

»Na, in Form?«

Ich winkte ab. »Nicht mal halb.«

»Das kommt noch. Warte ab.«

»Ja, das sagst du.«

Ich winkte Shao zu, die im Hintergrund auftauchte, dann machten wir uns auf den Weg zum Büro. Natürlich gab es wieder Staus, über die ich mich in diesem Fall nicht so stark ärgerte, denn so hatte ich die Gelegenheit, in Ruhe zu telefonieren, und das tat ich mit unserem Chef, Sir James Powell.

Über meinen frühen Anruf zeigte er sich nicht verwundert. Er wusste, dass es Probleme gab, wenn ich um diese Zeit zum Telefon griff, und die bekam er auch bald zu hören.

»Dann zieht die Cavallo also weiterhin ihre Fäden.«

»Leider, Sir.«

»Und Sie haben keine Idee, wohin der Zug rollt?«

»Keine Ahnung. Sie scheinen etwas gesucht und auch gefunden zu haben. Warum bricht man sonst ein?«

Da hatte sie recht. Ich stellte meine leere Tasse weg. »Wir werden gleich wieder zu diesem kleinen Museum fahren. Zuvor müssen wir noch mit Sir James reden.«

»Klar, er wartet schon auf euch.«

»Bis dann.«

Wenig später betraten wir das Büro unseres Chefs.

Sir James sah aus, als hätte er vor Kurzem noch telefoniert, denn er starrte auf den Apparat und hob nur langsam den Kopf, als wir vor ihm standen.

»Gut, dass Sie da sind«, sagte er nach dem Morgengruß. »Ich habe bereits mit dem Kurator gesprochen. Er erwartet Sie im Museum.«

»Weiß er schon, was gestohlen wurde?«, fragte Suko.

Der Superintendent schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Dazu ist er wohl noch nicht gekommen.« Er rückte an seiner Brille. »Ich habe Sie avisiert. Außerdem ist der Chef der Sicherheitsfirma noch bei ihm. Er wurde auch in alles eingeweiht. Um den Toten kümmern sich die Kollegen. Ich habe alles arrangiert. Sie haben freie Bahn und können sich nun um den Fall kümmern.«

»Das ist gut, Sir.«

Er hob die Schultern. »Mehr kann ich Ihnen auch nicht zu dem Fall sagen. Sehen Sie zu, dass Sie diese Pest aus der Welt schaffen. Am besten auch die Cavallo. Ich mag sie nicht, obwohl sie oft an Ihrer Seite steht. Ehrlich gesagt, ich würde es am liebsten gar nicht wissen. Aber das ist meine Meinung. Außerdem stehe ich nicht an der Front wie Sie. Ich will nur nicht, dass sich hier in London eine Vampirpest ausbreitet.«

»Dazu wird es nicht kommen, Sir. Mag Justine Cavallo sein wie sie will. Sie wird dafür sorgen, dass sich eine Vampirpest bestimmt nicht ausbreitet. Sie ist viel zu egoistisch. Die Cavallo wird ihren eigenen Weg gehen. Alles andere können wir vergessen.«

»Wenn Sie das sagen, muss ich Ihnen glauben.«

»Gut, wir sind dann weg.«

»Sicher.«

Im Lift sprachen wir wieder miteinander. Suko wollte wissen, ob ich eine Ahnung hatte, was überhaupt dahintersteckte.

»Nein, habe ich nicht. Oder kannst du dich in Justine Cavallo hineinversetzen?«

»Leider nicht. Wenn ja, ginge es uns besser.«

»Das kannst du laut sagen…«

***

Und wieder hatten wir die Villa erreicht, in der die Ausstellung untergebracht worden war. Zwei Autos standen davor. Wir rollten mit unserem Rover auf das Gelände und ließen ihn dort stehen. Die Tür des Hauses stand weit offen. Wir hörten, dass ein Mann sprach, der uns noch auf der Schwelle begegnete und die dunkle Uniform einer Sicherheitsfirma trug. Er stutzte, unterbrach sein Telefonat und deckte die Sprechmuschel ab. »Scotland Yard?«

Ich nickte. Wir sagten schnell unsere Namen, erfuhren auch seinen, dann aber musste er weg.

»Sie finden Malcolm Cohn im Haus. Er wartet bereits auf Sie. Mich müssen Sie entschuldigen. Ich habe noch einen dringenden Termin. Sollten Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich bitte später an.«

»Schon gut.«

Er verschwand, und wir betraten die Villa. Auch bei Tageslicht war es nicht eben strahlend hell in den Räumen.

Das Band, das den Zutritt zur Treppe versperrt hatte, war entfernt worden. Von oben her kam ein Mann die Treppe herab. Das musste der Kurator Malcolm Cohn sein.

Er war ein Mann in meinem Alter. Ziemlich hager. Er trug einen dunkelbraunen Cordanzug und ein kariertes Hemd. In seinem schmalen Gesicht fiel die dicke Brille auf. Das braune Haar auf seinem Kopf war bereits schütter, und die kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn übersahen wir auch nicht.

»Sie müssen die beiden Männer vom Yard sein.«

»Richtig«, sagte Suko.

Wir stellten uns namentlich vor und drückten seine feuchte Hand.

Danach kam Cohn sofort zum Thema.

»Ich kann es mir einfach nicht erklären«, sagte der Kurator und hob die Schultern. »Das ist mir alles ein großes Rätsel.«

»Uns auch.«

»Können Sie es denn lösen?«

»Wenn Sie uns behilflich sind«, sagte Suko.

»Ich werde es versuchen.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, dass hier ein Mensch gestorben ist, wird mir ganz anders. Das kann ich einfach nicht fassen. Warum ist das passiert?«

»Genau deshalb sind wir hier«, sagte ich. »Es muss ein Motiv für diese Tat geben, und das hängt mit dem zusammen, was aus der Ausstellung gestohlen wurde.«

Cohn blickte mich für einen Moment starr an. »Ja, ja, das denke ich auch.«

»Und was wurde gestohlen?«, fragte ich weiter.

Wir erhielten diesmal keine akustische Antwort. Stattdessen drehte er sich um und deutete nach vorn in einen de Ausstellungsräume.

Den Weg waren wir schon in der Nacht gegangen. Wir taten allerdings so, als wäre uns alles neu. Wir hörten den Kommentar des Kurators, der davon sprach, dass nur eine Vitrine zerstört worden war.

»Ich kann es nicht fassen, es ist doch…«

»Was wurde gestohlen?«, wiederholte ich meine Frage.

»Bitte, haben Sie noch einen Moment Geduld.« Er wand sich zwischen den Ausstellungsvitrinen hindurch, und dann deutete er auf die zerstörte Vitrine, als wir anhielten.

»Da sehen Sie es.«

Verändert worden war nichts. Noch immer lagen die Scherben auf dem Boden, und wir hörten, dass es Sicherheitsglas war, das hier zu Bruch gegangen war.

»Da muss jemand mit großer Kraft zugeschlagen haben«, flüsterte Cohn.

Wir stimmten ihm zu. Die zerstörte Vitrine war für uns nicht wichtig. Wir wollten wissen, was dort abhanden gekommen war.

»Zwei Dinge«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich würde behaupten, dass es unsere besten Exponate waren. Zum einen wurde eine Maske gestohlen, zum anderen ein Dolch.«

»Nur eine Maske?«, fragte Suko.

Der Kurator warf ihm einen scharfen Blick zu. »Entschuldigung, aber man merkt schon, dass Sie wenig Ahnung haben.«

»Das mag wohl sein. Deshalb klären Sie uns bitte auf.«

»Will ich gern tun.« Er veränderte seine Haltung und auch die Stimme.

Jetzt kam er uns vor wie ein Schullehrer. »Diese Maske hat einer gewissen Gabriela Scotti gehört.«

»Die kennen wir nicht«, sagte ich.

»Ist verständlich. Sie lebte vor mehr als zweihundert Jahren in Venedig. Eine Frau, wie man sie nur selten findet. Sie hatte Macht und Einfluss. Sie war die Geliebte des Dogen, ohne direkt von ihm abhängig zu sein. Sie ließ die Menschen nach ihrer Pfeife tanzen, und sie war eine der wenigen Frauen, die der schwarzen Magie frönten.«

»Und die Maske?«, fragte Suko.

»Sie war ungemein wichtig für sie. Das können Sie mir glauben. Diese Maske machte sie zu einer sehr gefährlichen Person. Wenn sie auf dem Gesicht der Gabriela Scotti saß, dann kam das Böse in ihr durch. Dann wurde sie davon eingenommen. Dann war sie eine Mörderin. Dafür sorgte einzig und allein die Maske.« Er nickte heftig.

Ich fragte: »Wissen Sie denn weitere Details über diese Frau?«

»Ja, Mr. Sinclair. Sie setzte die Maske nur auf, wenn sie eines ihrer Feste feierte, zu der nur bestimmte Gäste geladen wurden. Sie frönten ihren Orgien, die nicht selten mit einem Blutbad endeten. So ist es überliefert.«

»Und wie sah das aus?« Der Kurator senkte den Kopf, wahrscheinlich musste er nachdenken. Es konnte auch sein, dass ihm die Antwort nicht so leicht fiel.

Er wischte über sein Gesicht, bevor er flüsterte: »Das waren namenlose Opfer, die sich die Herrschaft aussuchte. Wenn sie genug gefeiert hatten, kam es zum Höhepunkt. Dann trat Gabriela Scotti in ihrer Maske auf, und mit dem Dolch tötete sie Menschen, die sich die Gesellschaft von der Straße geholt hatte. Dabei spielte es keine Rolle, ob es eine Frau oder ein Mann war. Es musste immer Blut fließen, das war der Höhepunkt. Die Opfer verschwanden dann auf Nimmerwiedersehen in den Kanälen.« Er atmete schwer und drückte dabei seine Hände gegen die Brust. »Jetzt wissen Sie also über beide Gegenstände Bescheid.«

Suko und ich schauten uns an. Es war eine Schauergeschichte, die wir da gehört hatten. Sie konnte stimmen, musste es aber nicht. Und doch glaubten wir dem Mann. Wir hatten einfach schon zu viel erlebt, um so etwas einfach ignorieren zu können. Suko wollte wissen, wie es dazu gekommen war, dass die Maske solch eine Macht besaß.

Malcolm Cohn lachte bitter. »Man sagt ihr nach, dass sie dem Teufel geweiht ist.«

»Hat die Scotti das getan?«

Der Kurator hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich glaube es nicht. Die Scotti hat davon nur profitiert, aber sie war auch das, was man früher als Hexe bezeichnet hätte. Nur war sie so mächtig, dass ihr der Scheiterhaufen erspart blieb.«

»Wie ist sie gestorben?«

»Es tut mir leid, da muss ich passen. Über ihren Tod ist nichts bekannt. Sie verschwand plötzlich aus den Annalen. Man sagt, dass sie sich, als sie alt wurde, selbst umgebracht hat. Durch einen giftigen Trank. Aber das sind alles Gerüchte. Die Maske und der Dolch, die waren ihre Hinterlassenschaft. Die hat man aufbewahrt. Der Doge selbst soll sich darum gekümmert haben.«

»Gut«, stellte ich fest und fragte weiter: »Wie sind Sie an den Dolch und die Maske gelangt?«

»Ich habe Beziehungen zu den Kollegen in Venedig. Man hat mir die Unikate für eine Ausstellung zusammengestellt. Darunter befanden sich auch die Maske und der Dolch.«

»Die gab man so einfach her?«, wunderte sich Suko.

»Nicht gern, wie alles hier. Aber an diese Geschichte glaubte niemand. Man hielt es für ein Gerücht. Für eine Legende, die den Besuchern Schauer über den Rücken treiben sollte.«

»War das bei Ihnen auch so?«

»Ja, das gebe ich zu.«

»Und jetzt?«

Malcolm Cohn hob die Schultern. Man sah ihm an, dass er sich unwohl fühlte.

»Was soll ich dazu sagen? Ich weiß es nicht. Ich habe es auch nie so recht geglaubt. Auch jetzt fällt es mir schwer. Aber wenn ich daran denke, dass beides gestohlen wurde, wird mir schon komisch. Das muss ich zugeben. Vielleicht gibt es jemanden, der tatsächlich daran glaubt. Oder was meinen Sie?«

»Kann schon sein«, erwiderte ich. »Ihr Wächter ist nicht grundlos gestorben. Er muss etwas gesehen haben, und das bringt mich zu meiner nächsten Frage. Die Ausstellung wird überwacht, und ich denke mir, dass es davon Aufzeichnungen gibt.«

»Das stimmt. Eine Video-Kassette.«

»Wunderbar. Haben Sie sie griffbreit? Oder wurde sie von dem Sicherheitsmann mitgenommen?«

»Nein, die ist noch hier. Mr. Thornton wollte sie mitnehmen. Ich habe mich geweigert, weil ich ja wusste, dass ich von Ihnen Besuch bekommen würde.«

»Das war gut mitgedacht, Mr. Cohn.«

»Wir können sie uns in meinem Büro ansehen. Ich habe dort einen Recorder.«

»Perfekt.«

Der Kurator ging vor, und Suko fragte mich mit leiser Stimme: »Versprichst du dir etwas davon?«

»Keine Ahnung. Ich denke, es ist einen Versuch wert.«

»Okay. Lassen wir uns überraschen.«

***

Wir mussten nicht die Treppe hochgehen. Das Büro des Kurators lag in diesem Bereich. Der Mann hatte eine schlichte Tür mit der Aufschrift Büro geöffnet.

Es war ein recht kleiner Raum, in dem uns die stickige Luft auffiel. Ich zumindest hätte ein Fenster geöffnet, aber Cohn tat es nicht. Es war nur ein Stuhl vorhanden, und so blieben wir stehen. Der Kurator öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und holte die Kassette hervor.

»So«, sagte er und trat neben den Fernseher, ein Modell, das bestimmt zehn Jahre alt war. »Wenn ich die Kassette eingelegt habe, läuft das eingebaute Zeitband mit.«

»Dann haben Sie eine doppelte Überwachung gehabt?«, fragte Suko.

»Ja, das haben die Italiener verlangt. Es sind zwei Kameras, die uns die Bilder liefern.«

»Wir sind gespannt.«

»Ich auch. Glauben Sie mir.«

Es war genug gesagt worden. Der Kurator legte die Kassette ein, dann war es an uns, abzuwarten.

Solche Filme können sehr langweilig sein, und darauf stellten wir uns ein und wurden nicht enttäuscht. Das Bild war auch nicht besonders scharf, aber es war immerhin etwas zu erkennen, und wir merkten, dass unsere Spannung anstieg.

Der Grund lag auf der Hand. Einmal geriet der Aufpasser ins Bild. Da hatte er noch gelebt. Er machte einen Rundgang und wirkte nicht so, als gäbe es Probleme.

Wenig später sahen wir ihn nicht mehr. Dann wieder. Aber da war alles anders geworden. Da musste der Dieb - oder waren es Diebe? -, bereits im Haus gewesen sein.

Wir erkannten das entsetzte Gesicht des Mannes, dann war er aus dem Kontrollbereich der Kamera verschwunden. Es hatte so ausgesehen, als wäre er zu Boden gefallen.

Aber wer hatte dafür gesorgt? Ein Eindringling war nicht zu sehen gewesen, dafür sahen wir eine offene Tür.

Der Wächter erschien nicht mehr im Bild. Und auch keine anderen Personen. Trotzdem waren wir sicher, dass jemand dieses Haus betreten hatte. Wir ließen uns die entscheidende Szene noch mal vorspielen und konzentrierten uns noch stärker auf das, was wir gesehen hatten.

»Ja«, murmelte ich. »Sie sind da. Ich glaube, dass es Justine und diese Domina sind. Aber sie sind Vampire, und die lassen sich nun mal nicht fotografieren oder filmen.«

Wir erkannten trotzdem etwas. Allerdings nichts Konkretes, nur schattenhafte Bewegungen, die wir uns möglicherweise auch einbildeten.

Die Ausstellungsstücke wurden von anderen Kameras unter Kontrolle gehalten. Das konnte der Wächter auf seinen Monitoren sehen. Wir waren sicher, dass der Einbruch dort gefilmt worden war, allerdings hatten wir keine Personen zu Gesicht bekommen. Aber wie schon gesagt, man kann Vampire nicht fotografieren oder filmen. Und auch der Wächter tauchte nicht wieder auf. Bestimmt war ihm kurz nachdem er uns noch aufgefallen war, das Blut ausgesaugt worden.

Es war nicht nötig, dass wir uns die ganze Kassette anschauten, was wir dem Kurator auch sagten.

»Ja, das ist okay.« Er holte die Kassette wieder aus dem Recorder und sah uns mit unsicheren Blicken an. »Sind Sie denn jetzt schlauer geworden?«

»Ja, das sind wir tatsächlich«, antwortete Suko.

»Ach. Und wieso?«

»Wir haben uns ein Bild machen können und glauben beide, dass es eine Spur gibt.«

»Dann sind Sie schlauer als ich. Bitte, ich war völlig von der Rolle als ich das sah.« Er räusperte sich. »Das war für mich einfach nicht zu fassen, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe noch das Gesicht des Wächters gesehen. Schrecklich. Der Mann muss etwas gesehen haben, was uns verborgen geblieben ist. Oder sehen Sie das anders, meine Herren?«

»Nein, das sehen wir nicht.«

»Und was jetzt, Mr. Sinclair?«

Ich runzelte die Stirn. »Ich denke, dass für Sie der Stress vorbei ist, Mr. Cohn. Die Eindringlinge haben hier gefunden, was sie suchten. Ich will nicht schwarz malen, doch ich glaube schon, dass Sie die Maske und den Dolch vergessen können.«

Hinter der Gläsern der Brille verdrehte der Kurator die Augen. »Himmel, was sage ich meinen Kollegen in Venedig?«

»Das müssen Sie entscheiden, Mr. Cohn.«

Er schaute mich fest bittend an. »Werden Sie denn versuchen, beides zurückzubekommen?«

»Ja, wir werden uns bemühen. Das ist versprochen.« Ich hob die Schultern. »Ob wir Erfolg haben werden, steht in den Sternen.«

»Das verstehe ich. Ich werde noch etwas abwarten, bevor ich die Kollegen in Venedig informiere.« Er räusperte sich, schaute zu Boden und hob die Schultern.

Wir konnten nachvollziehen, wie es in ihm aussah. Sollten wir die Blutmaske finden und sollte sie wirklich so extrem gefährlich sein, dann musste sie zerstört werden. Daran ging kein Weg vorbei.

Wir verabschiedeten uns von Malcolm Cohn und waren alles andere als zufrieden, als wir das Haus verließen.

»Was hat Justine mit der Blutmaske vor?«

»Keine Ahnung, Suko. Ich weiß auch nicht, welche Macht in ihr steckt. Das ist das Problem. Wir stehen vor einem Rätsel. Aber sie wird sie einsetzen müssen, das liegt auf der Hand. Sie hat die Maske und den Dolch nicht grundlos gestohlen.«

»Und sie hat eine Verbündete.«

»Leider.«

»Wobei wir keine Spur haben.«

Ich musste darauf keine Antwort geben, denn Suko hatte völlig recht. Wir standen vor dem Nichts. Es gab keinen Hinweis darauf, wo wir eingreifen konnten.

Noch saßen wir nicht im Rover. Es war auch zu angenehm, die warmen Strahlen der Herbstsonne zu genießen.

Dass Justine Cavallo die beiden Gegenstände gestohlen hatte, stand für uns fest. Jetzt war es eigentlich an ihr, etwas zu unternehmen. Ich wünschte es mir direkt, dass sie mich anrufen würde, um ihren Triumph deutlich zu machen. Aber das tat sie leider nicht.

»Was kann sie mit der Blutmaske vorhaben, John?« Suko hob die Schultern. »Ich fasse das einfach nicht. Wenn es tatsächlich stimmt, was man sich über die Maske erzählt, dann wäre sie doch für normale Menschen wichtig, um diese zu verändern. Und nicht eine Vampirin, die sowieso schon auf Seiten der Dämonen steht.«

»Das stimmt.«

Wir konnten es drehen und wenden, wie wir wollten, ein konkretes Resultat erhielten wir nicht. Vielleicht hatte Justine auch ihre Absichten geändert und wollte jetzt zuschlagen. Wir wussten es nicht. Und wir waren auch nicht in der Lage, sie zu erreichen.

»Lass uns fahren«, schlug ich vor.

»Ins Büro?«

»Wohin sonst?«

***

Es war Tag, es war hell, und Claudine van Straaten würde Probleme bekommen. Deshalb hatte Justine Cavallo vorgesorgt und alle Fenster in der Wohnung verdunkelt. Sie wollte, dass ihre neue Freundin nicht litt, und sie wollte auch die Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit abwarten.

Deshalb hatte sie sich ein Versteck gesucht, das eigentlich keines war.

Es lag auf der Hand, dass sich die neue Vampirin in ihrer alten Wohnung am wohlsten fühlte, und dorthin hatten sich die beiden verkrochen.

Der Cavallo machte die Helligkeit des Tages nichts aus. Bei Claudine war es etwas anderes. Sie lag auf einer Liege in ihrer Folterkammer, in der kein Licht brannte. Dort gab es auch keine Fenster, denn die lagen weiter vorn und waren abgedeckt. Um ganz sicher zu sein, hatte Justine noch eine schwarze Decke über den Körper ihrer neuen Freundin gelegt.

So konnte sie den Tag abwarten.

Die Blutmaske hatte Justine an sich genommen. Sie und der Dolch lagen auf dem Tisch im normalen Teil der Wohnung. Sie sollte erst später in Aktion treten, und die Blutsaugerin war gespannt, ob sich das erfüllte, was sie sich vorgestellt hatte. Sie selbst hatte auch nur von ihr gehört, und sie wusste, dass sie in keiner direkten Verbindung zu den Vampiren stand. Das war in ihrem Fall auch nicht wichtig. Sie sollte eine andere Funktion erfüllen.

Ein Name ging der Cavallo nicht aus dem Kopf. Da konnte sie es drehen und wenden. Sie wusste nicht, wo sich Dracula II nach der Zerstörung seiner Vampirwelt aufhielt, aber sie wollte ihn haben, um ihn endlich zu vernichten.

Da Mallmann raffiniert war und sich nicht so leicht fangen ließ, mussten andere Wege gesucht werden. Und jetzt glaubte sie, einen gefunden zu haben.

Sie hatte sich vorgenommen, ihn in ihre Nähe zu locken. Dabei sollte ihr die Blutmaske helfen.

Zuerst wollte Justine sie aufsetzen. Dazu war sie bisher nicht gekommen, und das holteisie jetzt nach. Behutsam hob sie den leichten Gegenstand an. Sie hielt die Maske vor ihr Gesicht und stellte fest, dass von ihr nichts ausging, was sie beunruhigen musste. Trotzdem spürte sie, dass diese Maske mit einer anderen Kraft gefüllt war. Justine reagierte dabei wie ein Sensor, und gerade eine Unperson wie sie spürte das Negative sofort.

Sie drückte die Maske gegen ihr Gesicht. Auch sie brauchte keine Bänder, um sie zu halten, denn sie saß fest genug. Mitten im Raum blieb sie stehen und wartete darauf, dass die Maske ihre Kraft entwickelte. In den ersten Sekunden geschah nichts. Justine stand da, ohne etwas zu merken und war beinahe schon enttäuscht.

Das änderte sich wenig später. Denn plötzlich hörte sie in ihrem Kopf ein Rauschen. Es war so stark, dass sie den Überblick verlor und eigentlich die Maske hätte vom Gesicht reißen müssen.

Sie tat es nicht, denn in ihrem Kopf war plötzlich eine Stimme zu hören.

Es war für sie nicht feststellbar, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. Zudem war sie mehr ein Kreischen, sodass die Vampirin Mühe hatte, die Worte zu verstehen.

»Nein, nein, du nicht! Du nicht! Du bist nicht würdig. Du stehst nicht auf unserer Seite.«

Man konnte die Blutsaugerin nur schwerlich überraschen. Diesmal war es anders, denn mit einer derartigen Reaktion hatte sie nicht gerechnet.

Sie musste nicht erst lange nachdenken, um die Stimme in ihrem Kopf als feindlich einzustufen.

Sie steigerte sich weiter. »Du gehörst nicht zu uns! Du bist eine Feindin, verflucht!«

»Wer seid ihr denn?«, flüsterte sie scharf.

»Frag nicht, wer wir sind. Frag lieber, wer ich bin.«

»Du bist Gabriela Scotti, nicht wahr?«, sagte Justine.

»Ja. Ich war damals der Schrecken der Lagunenstadt. Ich habe in Venedig meine Zeichen gesetzt. Ich habe Blut fließen lassen. Ich habe meine Hexenorgien gefeiert. Ich habe mich daran ergötzt, wenn die Menschen starben, denen ich meinen Dolch in den Körper gestoßen habe. Aber auch ich konnte dem Tod nicht entrinnen, nur ist noch etwas von mir da. Es wird nicht vergehen, es sitzt in der Maske. Wer sie aufsetzt, der wird wie ich.«

»Und dann?«

»Will er Blut fließen sehen.«

Im Prinzip hatte Justine Cavallo nichts dagegen, wenn Blut floss. Das garantierte ihr ein Weiterleben. In diesem Fall allerdings musste sie die Tatsachen sehen. Sie war keine Person, die durch die Gegend ging und mordete. Sie hatte einen anderen Weg eingeschlagen, der allerdings irgendwie dasselbe Ziel hatte. Nur war die Maske mit dem Geist der Gabriela Scotti nicht in der Lage, sie so zu verändern wie einen normalen Menschen, und das hatte die andere Seite gemerkt.

»Du bist eine Hexe!«

»Ja.«

»Und ich bin eine Vampirin!«

»So ist das. Ich habe längst gespürt, dass du kein Mensch bist. Wir Hexen sind nicht eben deine Freundinnen.«

»Das weiß ich. Da habe ich genügend Erfahrungen sammeln können. Ich kenne sogar einen Vampir, der euch hasst, der euch lieber heute als morgen vernichten will.«

»Das schafft er nicht.«

»Ich würde da vorsichtig sein. Er ist sehr mächtig. Er will alles aus dem Weg räumen, was ihn stört.«

»Und dich? Was ist mit dir?«

»Mich mag er auch nicht.«

»Was willst du dann?«

»Ihn vernichten. Ich, eine Vampirin, will, dass Dracula II für immer verschwindet.« Sie lachte leise. »Deshalb brauche ich die Hilfe der Maske. Und später habt auch ihr Ruhe vor ihm.«

»Mein Geist, der dem Teufel geweiht ist, soll dir helfen?«

»So sehe ich es.«

»Und wie?«

»Indem du dich nicht gegen mich stellst. Sei einfach auf meiner Seite. Tu alles, was du für richtig hältst. Ich bin sicher, dass wir zusammen gegen Mallmann gewinnen können. Spring über deinen Schatten, denn letztendlich müssen wir zusammenhalten.«

»Hast du einen Plan?«

»Den habe ich.«

»Sag ihn mir.«

»Ich werde die Maske bei anderen Personen testen. Dann kann deine Kraft voll durchschlagen.«

»Gut, ich warte ab.«

»Danke, du wirst es nicht bereuen.« Die Cavallo hob die Hände und zog die Maske vom Gesicht. Plötzlich war die Stimme weg. Nichts hörte sie mehr, gar nichts. Sie konnte sich nun mit ihren eigenen Gedanken beschäftigen.

Die Maske war für sie zu einem Spielball geworden. Zu einem wichtigen Utensil, das für ihre Zukunft sehr wertvoll war. Ihr Ziel war noch immer der Sieg über Dracula II.

Sie wusste, dass es zu einer Auseinandersetzung kommen würde, und da wollte sie die Siegerin sein. Und das klappte nicht ohne Vorbereitung.

Plötzlich lachte sie auf. Claudine van Straaten hatte sie inzwischen vergessen. Sie würde erst wieder von Bedeutung sein, wenn die Dunkelheit hereinbrach. Jetzt mussten andere Dinge in Bewegung gesetzt werden.

Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln, weil sie sich in diesen Momenten wie eine Regisseurin fühlte, die allerdings erst noch ihre Schauspieler auf die Bühne bringen musste.

Und sie wusste bereits, wer den ersten Auftritt haben sollte.

Keine geringere als Jane Collins.

Schließlich war sie einmal eine Hexe gewesen…

***

Robin Dench war der Mann gewesen, der alles in Bewegung gesetzt hatte. Durch seine Beobachtungen war es Sinclair gelungen, Denchs teuflischen Nachbarn zu vernichten. Dass dabei noch eine zweite Mieterin in den Strudel mit hineingerissen wurde, das hatte er nicht vorhersehen können. Jedenfalls war Dench nichts passiert, und so hatte er seinen Lieblingsplatz am Fenster wieder eingenommen, um die Straße zu beobachten, was er besonders gern tat.

Er hatte sich für den Nachmittag frei genommen. Das konnte er sich in seinem Job erlauben. Zudem hatte er nach den Vorkommnissen seine innere Ruhe noch nicht wiedergefunden. Die brauchte er aber, und deshalb nahm er seinen Platz am Fenster ein, wo er auf der Matte sitzend und bei einer Tasse Tee seine innere Zufriedenheit fand. Das war normalerweise so. An diesem Tag allerdings verhielt es sich anders.

Er sah die Nachbarn aus den verschiedenen Häusern ein- und ausgehen. Er sah die Autos, die durch die Straße fuhren, und fühlte sich in dieser Normalität geborgen.

Eines allerdings war seltsam.

Dench musste nur seine Augen öffnen, um das gegenüberliegende Haus zu sehen. Dort schaute er auch auf die Fenster, hinter denen alles passiert war. In einer geheimnisvollen Wohnung, die sich ein Mann namens Block mit einer Domina geteilt hatte. Dass zwei Personen dort lebten, das hatte er nicht gewusst. Nur etwas störte ihn, was er beim ersten Hinschauen gar nicht mal so bemerkt hatte. Es waren die Fenster, die von innen verhangen waren, sodass er nicht hindurchschauen konnte.

Am frühen Morgen war das nicht so gewesen, aber jetzt hatte es sich verändert.

Verhangene Fenster! Warum?

Dass es nicht von allein geschehen war, lag auf der Hand. Also musste jemand die Wohnung betreten haben. Sie war bestimmt noch nicht wieder vermietet worden. Die Polizei hatte sich lange in ihr umgesehen, aber diese Leute waren längst abgezogen. Jemand anderer musste die Wohnung betreten haben.

Dench zerbrach sich den Kopf, ohne eine Lösung zu finden. Er ahnte allerdings, dass ein neues Spiel in Gang gesetzt worden war.

Er dachte an seine Kollegin Jane Collins. Sie hatte er angerufen, als ihm die grünliche Teufelsfratze aufgefallen war. Damit war praktisch alles ins Rollen gekommen. Er und Jane waren Kollegen, obwohl beide auf verschiedenen Feldern arbeiteten.

Und jetzt schien alles von vorn zu beginnen. Es war zwar keine grüne Teufelsfratze mehr vorhanden, aber die dunklen Fenster zeugten davon, dass sich jemand in der Wohnung aufhielt. Aus welchen Motiven, konnte er nicht sagen. Zumindest wusste er, dass diese Domina die Wohnung ebenfalls verlassen hatte.

Wer also befand sich dort?

Robin Denchs Neugierde war groß. Ebenso wie seine Vorsicht. So traute er sich nicht, seine Wohnung zu verlassen und nach gegenüber zu gehen. Das war ihm zu riskant. Alleingänge waren in diesem Fall nicht seine Sache.

Alles hatte mit einem Anruf bei Jane Collins begonnen, und das wollte er auch jetzt so halten.

Sein Handy lag in der Nähe. Er nahm es an sich, um die Nummer zu wählen, die er sogar im Kopf hatte, weil er ein Mensch war, der Zahlen behielt, wenn er sie nur einmal hörte.

Er kam nicht dazu. Einen letzten Blick warf er noch durch das Fenster und plötzlich schoss ihm das Blut ins Gesicht.

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte er, als er die Person sah, die aus dem Wagen stieg…

***

Jane Collins hatte Stunden damit verbracht, darüber nachzudenken wie sie sich fühlen sollte. Die Vampirin, die sich in ihrem Haus eingenistet hatte, gab es nicht mehr in ihrer Nähe. Sie hatte sich zurückgezogen, war praktisch ausgezogen und hatte Jane allein gelassen.

Normalerweise hätte sich die Detektivin darüber gefreut, doch das Gefühl wollte sich nicht bei ihr einstellen. Es passte nicht zu der blonden Justine, so einfach zu verschwinden. Und Jane glaubte auch nicht daran, dass sie keine Lust mehr gehabt hatte, hier zu leben. Sie kannte die Cavallo gut genug, und so ging sie davon aus, dass Justine irgendetwas vorhatte. Der letzte Fall war zwar offiziell abgeschlossen, nur so recht glauben konnte Jane daran nicht.

Allerdings hatte sie keinen Beweis dafür, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag, und John Sinclair hatte sich auch nicht gemeldet und irgendetwas Neues berichtet.

So war sie allein. Einige Male hatte sie das düstere Zimmer der Blutsaugerin betreten. Es gab keine Spur von ihr. Und sie hatte auch keinen Hinweis hinterlassen.

Zudem wusste Jane, dass die Cavallo nicht allein unterwegs war. Durch einen Biss war es ihr gelungen, eine Frau zu einer Blutsaugerin zu machen.

Mit ihr war sie unterwegs, und da stellte sich Jane die Frage, wo sie hockte, wenn sie schon nicht hier im Haus war.

Eine Ahnung hatte die Detektivin nicht. Dazu wusste sie einfach zu wenig von der Blutsaugerin, die ihr eigenes Dasein führte und sich nur an andere wandte, wenn sie Helfer brauchte.

Jane Collins hatte sich vorgenommen, irgendwann im Laufe des Tages mit ihrem Freund John Sinclair darüber zu sprechen. Möglicherweise hatte er etwas erfahren, und das wollte sie schon gern wissen.

Ihre Gedanken wurden plötzlich unterbrochen, als sich das Telefon meldete.

Jane überlegte, ob sie abheben sollte, entschied sich dafür und meldete sich.

»Ah, du bist zu Hause…«

»Justine, verdammt!«

»Na, na, welch eine Begrüßung.« Die Vampirin lachte.

Sofort stellte Jane die nächste Frage. »Hast du dich entschlossen, wieder zurückzukommen und willst dich jetzt anmelden?«

»Darüber kann man reden. Im Moment allerdings habe ich andere Pläne.«

»Und ich spiele dabei eine Rolle?«

»Ja, du bist wichtig. Oder mir sehr, fast hätte ich gesagt, ans Herz gewachsen.«

»Okay, was willst du?« Jane verdrehte bei dieser Frage die Augen.

»Kannst du dir vorstellen, dass der letzte Fall noch nicht beendet ist?«

»Ja, das kann ich. Du bist ja zusammen mit dieser Domina verschwunden.«

»Das ist richtig.«

»Und weiter?«

Jane hörte eine Gegenfrage. »Du hast nichts von deinem Freund John Sinclair gehört?«

»In der letzten Zeit nicht.«

»Ach, das wundert mich.«

»Wieso? Hätte er mich anrufen sollen?«

Wieder lachte die Vampirin, bevor sie sagte: »Ach, vergiss es. Die Sache ist nicht wichtig.«

»Gut. Und warum hast du mich angerufen?«

»Weil ich dir etwas Gutes tun möchte.«

Jane konnte nur lachen, verkniff sich die Antwort und hörte einfach nur weiter zu.

»Ich denke, dass du mich besuchen solltest. Ich habe etwas Interessantes, das dich bestimmt anmacht.«

»Aha. Und was ist das?«

»Das werde ich dir sagen, wenn wir uns sehen. Du solltest zu mir kommen.«

Jane überlegte, ob sie auf den Vorschlag eingehen sollte. Neugierig war sie schon, und sie glaubte nicht daran, dass Justine Cavallo bluffte.

»Wohin soll ich kommen? Oder holst du mich ab?«

»Nein, ich habe keinen Wagen. Kannst du dir nicht denken, wo ich stecke?«

»Du wirst es mir sagen.«

»In der Wohnung, die Block und auch Claudine van Straaten gehört.«

Das war für Jane die große Überraschung, denn damit hatte sie nicht gerechnet.

»Du bist dort?«

»He, warum so skeptisch. Ja, ich bin dort, und wenn du Lust hast, dann komm her.«

Jane überlegte, ob es gefährlich war. Sie glaubte nicht daran, dass Justine sie töten wollte, aber ein Spiel trieb sie immer, und sie hatte Jane auch neugierig gemacht. Aber sie wollte mehr wissen. »Was hast du genau vor?«

»Ach, lass dich überraschen. Es wird dich interessieren, dessen bin ich mir sicher. Den Weg kennst du ja.«

»Gut, ich…« Es hatte keinen Sinn mehr, dass Jane etwas sagte, denn Justine hatte aufgelegt.

Erst jetzt merkte die Detektivin, dass ihr Schweißperlen auf der Stirn standen. Nicht, dass sie Furcht gehabt hätte, aber sie wusste nicht, auf was sie sich da genau einließ. Die Vampirin hatte Zeit genug gehabt, sich einen neuen Plan auszudenken, und sie war nicht mehr allein. Sie hatte für eine Unterstützung gesorgt. So stand es zwei gegen eins.

Und trotzdem fasste die Detektivin einen recht schnellen Entschluss. Sie würde fahren. Es musste endlich vorangehen. Außerdem hatte sie bisher kräftig mitgemischt, und das sollte auch so bleiben.

Sie nahm ihre Waffe mit, als sie das Haus verließ und in ihren Wagen stieg. Auf der Fahrt hatte sie Mühe, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, denn in ihrem Kopf schwirrte es. Und ihr kam natürlich der Gedanke, John Sinclair zu informieren.

Sie erwischte Glenda Perkins, die ihr sagte, dass John und Suko unterwegs waren.

»Weißt du, wann sie zurückkommen?«

»Nein, beim besten Willen nicht.«

»Dann versuche ich es auf dem Handy. Danke.«

»Warte noch, Jane. Deine Stimme hört sich ziemlich gepresst an. Liegt Ärger in der Luft?«

»Das kann ich nicht genau sagen. Ich will John nur erreichen. Das mache ich über Handy.«

»Wie du willst.«

Da der Wagen eine Freisprechanlage hatte, konnte Jane auch während der Fahrt reden. Die brauchte sie aber dann nicht, denn als sich John meldete, da rollte sie bereits in die Parklücke vor dem Haus, in dem man auf sie wartete…

***

Trotz des Anrufs bei ihrem Freund war Jane Collins nicht eben beruhigt, als sie auf die Haustür zuschritt. Der Weg war ihr nicht fremd. Das Haus hatte sie in keiner guten Erinnerung, denn hier hatte ein wirklich teuflischer Nachbar gelebt. Und jetzt schien dieser Ort der Cavallo so gut zu gefallen, dass sie sich dorthin zurückgezogen hatte.

Jane glaubte nicht daran, dass sie für immer in der Wohnung der Domina Claudine van Straaten leben wollte. Sie betrachtete sie bestimmt nur als Notquartier.

Es war nur eine kurze Strecke, die Jane zu gehen hatte. Dabei blickte sie sich misstrauisch um. Aber sie entdeckte nichts Außergewöhnliches.

Sie ging die Stufen hoch.

Vor der Haustür blieb sie stehen und holte noch einmal tief Atem.

Jane überlegte, ob sie nicht warten sollte, bis John Sinclair eingetroffen war. Den Gedanken verwarf sie schnell wieder. Sie würde sich dann feige vorkommen. Jane war schon durch zahlreiche Höllen gegangen, da kam es auf die eine oder andere auch nicht an.

Sie schellte.

Es wurde ihr recht schnell geöffnet.

Wieder betrat die Detektivin bekanntes Terrain. Ihr war kalt, was nicht an den Temperaturen im Flur lag. Sie verspürte eine innere Kälte, als wollte die sie vor etwas warnen.

Ihr Ziel war die erste Etage. Sie stieg die Treppe hoch. Dann ließ sie die letzten Stufen hinter sich. Ihr Blick fiel auf die breite Wohnungstür. Auf dieser Etage gab es nur eine Wohnung, die sehr groß war.

Die Tür wurde geöffnet.

Justine Cavallo tauchte auf.

Sie sah aus wie immer. Und sie zeigte dieses Lächeln, dem man nicht trauen konnte. Man wusste nie, ob es ehrlich gemeint war oder nicht.

»Da bist du ja.«

Jane nickte. »Wie du siehst.« Sie hatte versucht, ihre Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen, was ihr auch einigermaßen gelungen war.

Justine ließ sich zu keiner Bemerkung hinreißen. Sie öffnete nur die Tür ein wenig weiter und sagte: »Dann komm mal rein.«

Jane zögerte noch. »Und was hast du vor?«

»Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Hat das etwas mit Claudine van Straaten zu tun?« Jane wollte gern wissen, wen sie als Gegner vor sich hatte.

Die Vampirin winkte ab. »Nein, nichts. Ich sage dir allerdings, dass sie auch anwesend ist. Nur musst du dir um sie keine Gedanken machen. Sie wird uns nicht stören. Es ist nicht eben ein idealer Tag für normale Vampire.«

»Ja, ich weiß. Es ist zu hell.«

»Genau.«

Jane Collins hatte sich entschlossen. Ein kurzes Zögern noch, dann überschritt sie die Schwelle, und sie hatte alles andere als ein gutes Gefühl dabei.

Justine Cavallo hatte ihr bisher nichts getan. Jane hatte sogar mit ihr zusammen unter einem Dach gelebt.

Das war jetzt anders. Sie traute ihr nicht mehr, und doch dachte sie nicht daran, umzukehren, und so betrat sie die Höhle des Löwen…

***

Janes Anruf hatte uns nicht mal weit vom Yard entfernt bei einem Ampelstopp erwischt.

Suko hatte mitgehört. Noch zeigte uns die Ampel ihr rotes Auge. Wir mussten uns innerhalb der nächsten Sekunden entscheiden, was praktisch Suko für mich tat.

»Dann fahren wir mal in die andere Richtung.«

»Ja, ich möchte Jane nicht allein bei den beiden Blutsaugerinnen lassen.«

»Okay.«

Unsere Freundin war nicht feige. Sie hatte schon zahlreiche Abenteuer bestanden, aber sie war auch vorsichtig, und wir hofften, ihr eine entsprechende Rückendeckung geben zu können. Außerdem ging ich davon aus, dass wir auf dem Weg zur Lösung des Falles waren, in dessen Mittelpunkt noch immer die geheimnisvolle Maske stand.

Wir drückten uns die Daumen, dass alles so ablief, wie wir es uns vorstellten.

Suko sagte: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Cavallo Jane angreifen und ihr das Blut aus den Adern saugen wird.«

»Stimmt. Aber sie ist ein Opfer. Vielleicht sogar ein Versuchskaninchen.«

»Kann sein.«

Je länger wir unterwegs waren, desto heißer wurden die Kohlen, auf denen ich saß. In mir baute sich ein Druck auf, und wie der Teufel es wollte, war London mal wieder ziemlich zu.

Wir setzten das Blaulicht an manchen Stellen ein. Das brachte uns zwar nicht viel, aber wir kamen einige Male ein wenig schneller voran. Nie hätte ich gedacht, noch mal in Adrian Blocks Wohnung zurückzukehren.

Ich hatte den teuflischen Nachbarn aus meinem Gedächtnis gestrichen.

Aber so kann man sich eben täuschen.

Endlich rollten wir in die Straße ein, in der das Haus stand. Diesmal gab es keinen Parkplatz. Wir fuhren an unserem Ziel vorbei, und ich bedachte die Fassade mit einem schnellen Blick. Sofort fiel mir die Veränderung bei den Fenstern auf, denn sie waren abgedunkelt worden.

Ich nickte Suko zu und berichtete ihm davon.

Er stoppte den Rover, der jetzt ein Stück vom Haus entfernt halb auf dem Gehsteig stand.

»Wundert dich das, John?«

»Nein, eigentlich nicht. Die Cavallo ist nicht allein. Und sie kann ihre neue Freundin nicht dem Tageslicht aussetzen.«

»Dann sollte sich Jane vorsehen. Diese Domina lechzt nach Blut. Mal schauen, ob Justine Jane beschützt.«

Ich stieß die Tür auf. Nach außen hin sah es so aus, als befände sich Jane in großer Gefahr. Ich wollte daran nicht glauben, weil ich davon ausging, dass Justine Cavallo etwas anderes vorhatte. Und das musste mit der Maske in einem direkten Zusammenhang stehen.

Wir hatten uns kaum dem Haus zugewandt, da wurden wir angesprochen. Robin Dench erschien. Er hatte uns von seinem Fenster aus gesehen, war schnell herunter gekommen und sprach hastig auf uns ein.

»Sie wissen, wer ins Haus gegangen ist?«

»Ja.«

»Die Wohnung ist wieder belegt, nicht?«

»Genau, Mr. Dench. Unsere Freundin Jane Collins hat uns bereits informiert.«

Der Mann schaute sich um und bekam dabei eine Gänsehaut. »Ich bin ja nicht unbedingt ein ängstlicher Mensch, aber was hier vorgeht, ist mir suspekt. Adrian Block ist doch tot - oder?«

»Keine Sorge, das ist er«, antwortete ich. »Und jetzt wäre es besser für Sie, wenn Sie uns allein lassen.«

»Natürlich, Sir. Sofort. Ich habe - nun ja…« Er verzog das Gesicht. »Ich habe Sie nur informieren wollen.«

»Das ist schon okay, danke.« Wir waren den Mann los und mussten einige Meter zurückgehen, um das Haus zu erreichen. Wohl war uns beiden nicht. Zudem waren wir gespannt, ob man uns überhaupt einlassen würde…

***

Jane Collins hatte die Wohnung kaum betreten, da schloss Justine Cavallo die Tür. Zugleich fasste sie Jane an der linken Hand an und nickte ihr von der Seite her zu.

»So, komm mit.«

Jane blieb stehen. Es war ihr nicht angenehm, dass man sie anfasste, und deshalb fragte sie: »Was hast du vor?«

Die Vampirin lächelte sie an. »Was sollte ich vorhaben? Nichts Besonderes.«

»Lüg nicht. Es muss wichtig für dich sein.«

»Okay, das stimmt. Ich habe mir etwas geholt, das ich unbedingt ausprobieren möchte.«

»An mir?«

»Genau. Es ist ein kleines Experiment. Nicht mehr und nicht weniger. Ich bin gespannt, wie du darauf reagierst, denn ich gehe davon aus, dass du die richtige Person bist.«

»Und was ist mit deiner neuen Freundin?«

Justine winkte ab. »Die schläft. Ich habe die Fenster abgedunkelt, damit sie ihre Ruhe hat. Du musst keine Sorge haben, dass sie dein Blut will.«

»Das würde ihr auch schlecht bekommen.« Jane entzog sich dem Griff und tippte die Blonde an. »Außerdem bin ich nicht ohne Rückendeckung hergekommen. Das sollte dir klar sein.«

»Ich habe damit gerechnet und freue mich schon.« Sie lächelte, und das Lächeln stieß Jane unangenehm auf. Die Vampirin tat nichts, was ihr nicht einen Vorteil gebracht hätte. So würde Jane auf der Hut sein müssen.

»Komm mit.« Locker ging Justine vor. Wie immer bewegte sie sich sehr provozierend. Bei ihr sah es aus, als würde sie die Hüften schwingend über einen Laufsteg gehen.

Jane kannte die Wohnung. Jetzt allerdings stutzte sie, denn durch die verhängten Fenster wirkte sie schon fremd. Weiter hinten, wo die Domina ihren Arbeitsplatz gehabt hatte, war es noch finsterer. Da drang so gut wie kein Licht hin, während sich in ihrer Umgebung die Helligkeit an den Seiten des Fensters durch schmale Spalten ihren Weg suchte.

Justine war vorgegangen und neben einem Tisch stehen geblieben. Dort wartete sie auf Jane Collins, die sah, dass Justine ihre Hand auf einen Gegenstand gelegt hatte, den sie nicht richtig erkannte. Dafür aber den Dolch mit der recht langen Klinge, der neben dem Gegenstand lag.

»Komm ruhig näher, Jane, ich möchte dir etwas zeigen.«

»Kann ich darauf auch verzichten?«

Die Cavallo warf ihr einen kalten Blick zu. »Würde ich dir nicht raten.«

»Mal sehen.« Jane ließ sich nicht einschüchtern. Leicht würde es Justine nicht mit ihr haben.

Deren Hand lag noch auf dem Gegenstand. Jetzt hob sie ihre Hand an, und Jane hatte freie Sicht. Sie erkannte alles, auch wenn das Licht nicht besonders stark war.

Auf dem Tisch lag eine Maske.

Jane sagte nichts.

Das gefiel Justine nicht, denn sie fragte: »Gefällt sie dir nicht? Sie ist etwas Besonderes. Sie ist ein regelrechter Schatz. Ein wunderbares Unikat. Jeder, der sie besitzt, kann stolz auf sie sein, und das bin ich auch.«

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Auch das ist einfach. Ich möchte, dass du diese Maske aufsetzt. Du sollst aussehen wie eine Frau, die sich im Karneval von Venedig bewegt.«

»Ich habe noch nie viel von Karneval gehalten. Auch nicht von dem in Venedig.«

»Du wirst über deinen eigenen Schatten springen müssen.« Justine hob die Maske an.

»Sie ist nicht nur wunderbar, sie ist auch sehr alt. Über zweihundert Jahre und…«

»Interessiert mich auch nicht. Ich sehe keinen Grund, das Ding auf mein Gesicht zu legen.«

Justine legte den Kopf zurück und lachte. Das Geräusch verstummte abrupt, als sie Jane anschaute. Ihr Gesicht hatte sich kaum verändert, die faltenlose Glätte war geblieben, doch ihr Blick zeigte einen schon gefährlich zu nennenden Ausdruck.

»Hör mir genau zu, denn diese Maske hat eine Geschichte. Ich war davon ausgegangen, dass sie einem Blutsauger gehört hat. Da habe ich mich geirrt. Es ist nicht tragisch, denn die Maske gehörte einer gewissen Gabriela Scotti.«

»Kenne ich nicht«, sagte Jane steif.

»Das ist auch kaum möglich, denn sie ist schon lange tot.«

»Wie schön für sie.«

Die Blonde schüttelte den Kopf. »Irrtum. Sie mag zwar tot sein, aber etwas hat überlebt, und das ist in dieser Maske zurückgeblieben. Sie war keine Blutsaugerin, das wiederhole ich, aber sie war dem Blut trotzdem sehr zugetan. Sie wollte es fließen sehen. Nicht ihr eigenes, sondern das Blut anderer Menschen. Und deshalb tötete sie mit der Maske vor dem Gesicht in der Lagunenstadt unzählige wahllos ausgesuchte Menschen. Sie ergötzte sich daran, denn sie hatte sich mit dem Teufel verbündet. Sie, die Frau, die zugleich eine Hexe war. Ja, so konnte man ihre wahre Bestimmung bezeichnen. Sie war eine Hexe. Wie du, Jane!«

»Nein, ich bin keine Hexe!«, erklärte Jane Collins voller Nachdruck.

»Diese Zeiten sind vorbei.«

»Meinst du?«

»Ich sage es dir.«

Justine deutete mit dem Finger auf Janes linke Brustseite. »Ich kenne dich. Ich kenne dein Schicksal, und so weiß ich, dass du einmal eine Hexe gewesen bist.«

Jane winkte ab. »Das liegt lange zurück.«

»Ich weiß. Aber nicht alles ist verschwunden. In dir stecken noch die alten Hexenkräfte. Sie sind nur unterdrückt, aber nicht völlig verschwunden. Etwas ist noch vorhanden, und deshalb bist du prädestiniert, diese Maske zu tragen.«

Jane lachte Justine an. »Die einer Toten gehört hat, wie? Was soll ich damit?«

Die Cavallo wiegte den Kopf. »Die Maske hat einer inzwischen verstorbenen Person gehört. Die Scotti hat allerdings in ihrem Leben schon ihre Zeichen gesetzt, indem sie sich mit dem Teufel verbündete. Und seine Kraft hat dafür gesorgt, dass diese Maske so etwas wie ein Erbe ist, wenn du verstehst.«

»Nicht wirklich.«

Mit einer sanften Bewegung strich die Cavallo über die Maske hinweg.

»Es ist nicht alles vergangen. Es steckt noch etwas in ihr, und das ist der Geist der Gabriela Scotti. Diese Maske ist davon erfüllt, und ich möchte, dass du sie aufsetzt.«

Jetzt war es heraus. Jane musste zugeben, dass sie sich alles andere als wohl in ihrer Haut fühlte. Was ihr gesagt worden war, hatte zwar unwahrscheinlich geklungen, doch es war sicherlich keine Lüge. Sonst hätte sich die Cavallo nicht so stark um diesen Gegenstand bemüht. Sie wollte etwas Bestimmtes herausfinden und hatte sich Jane Collins als Testobjekt ausgesucht.

»Nun, was sagst du?«

»Ich werde sie nicht aufsetzen.«

Justine verzog die Lippen. »Das solltest du aber. Du kannst keine Forderungen stellen, dazu bin nur ich in der Lage. Und ich will, dass du die Maske aufsetzt. Es ist wichtig für uns beide, denn ich suche nach einer Waffe, mit der ich Dracula II bekämpfen kann.«

»Verstehe. Aber dann setze du sie auf!«

»Nein. Ich bin keine Hexe. Ich bin eine Vampirin. Und ich muss dir nicht erklären, wie sehr Hexen und Vampire verfeindet sind. Das weißt du alles selbst.«

Jane wurde langsam sauer. »Ich sehe mich auch nicht als Hexe an. Begreif das endlich.«

»Aber es steckt etwas in dir. Das kannst du nicht bestreiten. Und ich weiß verdammt genau, dass ich damit nicht falsch liege.«

Jane funkelte die Vampirin an. »Es ist vorbei, verdammt noch mal! Ich will es einfach nicht!«

Justine nickte. Sie tat so, als hätte sie sich damit abgefunden. Dann aber reagierte sie blitzschnell. Jane sah den Schlag gar nicht kommen und musste den Treffer voll hinnehmen.

Ihr Kopf flog zurück. Sie sah die berühmten Sterne, und eine Sekunde später war das Durcheinander perfekt.

Da verlor sie die Übersicht und fand sich plötzlich am Boden liegend wieder.

Im Moment konnte sie nichts tun. Jede Bewegung fiel ihr schwer. Es war für sie nicht möglich, auf die Füße zu gelangen. Sie hörte ein Lachen, das sich ihr näherte, dann streckte die Cavallo ihren rechten Arm aus, packte Jane und zerrte sie hoch.

Die Detektivin erlebte einen leichten Schwindelanfall. Sie musste alles mit sich geschehen lassen und wurde wenig später nach vorn gewuchtet, wobei sie Glück hatte, dass sie auf den Beinen blieb und nicht quer durch den Raum taumelte.

Bevor sie fallen konnte, griff die Cavallo wieder zu. Sie dirigierte Jane zu einer bestimmten Stelle, um sie dort von sich zu stoßen. Einen Halt fand Jane nicht. Sie kippte nach hinten und fiel in einen Sessel, in dem sie hocken blieb.

»Wenn du noch mal die starke Frau spielen willst, gibt es schweren Ärger!«, flüsterte die Cavallo ihr zu. »Dann kann ich für nichts mehr garantieren. Auch nicht für dein Blut. Ist das klar?«

Jane wollte antworten. Im Moment war sie dazu nicht in der Lage.

Justine ließ sie zunächst in Ruhe. Sie wollte, dass sich die Detektivin erholte und sie genau mitbekam, was mit ihr passierte.

Es war bisher alles nach ihren Vorstellungen gelaufen. Und sie war sicher, dass sich dies auch nicht ändern würde. Sie wollte Jane auch nicht töten, sie wollte nur erfahren, wie jemand, der noch Hexenkräfte in sich spürte, auf diese Maske reagierte.

»Willst du was trinken?«

Jane war durch den Treffer am Kinn noch immer beeinträchtigt. Die Stimme hatte sie wie durch einen Watteschleier vernommen. In ihrem Kopf war noch alles dumpf, doch sie rang sich zu der Erkenntnis durch, dass sie die Cavallo unterschätzt hatte. Wie hätte sie auch annehmen können, dass sie auf ihrer Seite stand?

Jane schalt sich eine Närrin, aber sie merkte auch, dass es ihr etwas besser ging. Sie hatte das Gefühl, aus einem leichten Traum zu erwachen.

»Bist du bereit, Jane?«

Sie gab keine Antwort, es wäre sowieso nur ein Krächzen über ihre Lippen gedrungen.

»Mach dich bereit!«

Nach diesen Worten wurde es in ihrer Umgebung heller. Das Licht reichte nicht bis in den Bereich hinein, in dem Claudine van Straaten lag.

Es war auf Jane konzentriert und bedeckte die obere Hälfte ihres Oberkörpers mit seinem Schein.

Justine kam näher.

Jane hätte am liebsten die Augen geschlossen, aber das hätte nichts gebracht. Sie musste sich den Tatsachen stellen.

Justine blieb stehen. In der rechten Hand hielt sie die Maske, die völlig harmlos aussah. Der Dolch lag noch auf dem Tisch wie ein überflüssiges Utensil.

Jane Collins starrte in die leeren Augenhöhlen. Sie sah die spitze Nase, die sie an eine gebogene Lanze erinnerte. Sie sah auch die Mundöffnung und hatte den Eindruck, auf den Kopf eines großen Vogels zu schauen.

»Hier!«

Jane verkrampfte die Finger um die beiden Sessellehnen, als sie sah, wie Justine ihr die Maske reichte. Es hatte keinen Sinn, wenn sie sich weigerte. Sie musste das tun, was man vor ihr verlangte, und so nahm sie der Vampirin das alte Stück aus der Hand.

Die Maske war leicht. Man merkte, dass sie aus Pappe bestand, die mit Seide überzogen war. Es war ihr nichts Negatives anzusehen. Sogar die Bänder waren normal, und jetzt fragte sich Jane, ob Justine ihr nicht etwas vorgemacht hatte.

Sie spürte nichts. Sie hob die Maske an, ließ sie für einige Sekunden vor ihrem Gesicht schweben und drückte sie dann dagegen. Auch von innen war das Gebilde weich und kratzte nicht auf ihrer Haut, was sie für einen Moment als angenehm empfand. Jane sah noch einmal an ihr vorbei und sah den Blick der Vampirin.

Justine nickte.

Dieses Nicken war für Jane Collins das Zeichen. Sie nahm die Maske in beide Hände und drückte sie gegen ihr Gesicht…

***

Es war der Moment, an dem sich alles entscheiden musste. Wie würde die Maske auf sie reagieren?

Zunächst geschah nichts, und von Jane fiel die große Anspannung sogar ab. Sogar der Gedanke daran, dass sich die Cavallo geirrt haben könnte, kam ihr. Und Jane dachte einen Schritt weiter. Ihr fiel leider erst jetzt ein, dass sie ihre Waffe bei sich trug. Die hätte sie schon vorher ziehen sollen, aber sie wusste auch, dass Justine Cavallo damit nicht auszuschalten war.

Jetzt hörte sie ihre Frage. »Na, wie fühlst du dich?«

Die Blutsaugerin stand direkt vor ihr. Durch die Maske war Janes Blickwinkel verengt, so sah sie nur die Person, die genau vor ihr stand, und sie freute sich darüber, dass sie eine bestimmte Antwort geben konnte.

»Ich fühle mich gut. Normal, sage ich.«

Das gefiel der Cavallo nicht. »Nein, du musst etwas spüren. Sie hat einer mordenden Hexe gehört, die sich am Blut der Menschen nicht satt sehen konnte. Und in dir stecken noch Hexenkräfte. Ich hasse es, wenn man mich belügt.«

»Ich lüge nicht!«

Die sicher klingende Antwort hatte die Vampirin unsicher werden lassen.

Deshalb sagte sie zunächst nichts.

»Dann werde ich sie wieder abnehmen!«, sagte Jane.

»Nein!«, keifte die Blutsaugerin. »Das auf keinen Fall. Du wirst sie auf deinem Gesicht sitzen lassen. Ich will es so!«

Jane dachte nicht daran, ihr zu gehorchen. Sie wollte zu einer scharfen Gegenantwort ansetzen, als plötzlich die fremde Stimme da war, die sie außen und innen umgab.

»Willkommen, Schwester!«

***

Es war für Jane Collins unmöglich, normal sitzen zu bleiben. Der Gruß hatte sie dermaßen überrascht, dass sie zusammenzuckte, was der Cavallo natürlich nicht verborgen blieb, denn sie stieß ein scharfes und hartes Lachen aus.

Jane sagte nichts. Plötzlich war ihre Kehle trocken, und sie verkrampfte ihre Hände noch härter um die beiden Lehnen. Sie wollte nicht noch mehr von sich preisgeben, aber Justine hatte es längst gemerkt.

»Hat sie dich angesprochen?«

Jane schwieg.

Die Vampirin knurrte. Dann schrie sie Jane an. »Verflucht noch mal, ich will eine Antwort haben! Hast du Kontakt oder hast du keinen?«

»Ich habe ihn!«, flüsterte Jane.

»Gut, sehr gut. Alles perfekt.« Die Cavallo rieb ihre Hände. »So habe ich es mir vorgestellt. So muss es sein.« Sie lachte erneut. »Jetzt warten wir ab.«

»Worauf?«

»Es wird nicht bei der Begrüßung bleiben, Jane, das kann ich dir versprechen. Der Geist der Gabriela Scotti wird mit dir einen starken Kontakt aufbauen. Ich bin fest davon überzeugt, dass du bald die Scotti als Verbündete anerkennen wirst. Die Maske macht dich stark. In ihr steckt Gabrielas Geist. Du wirst so handeln wie sie. Dir ist ein blutiger Weg vorgezeichnet, aber du wirst in der Lage sein, die richtigen Abzweigungen zu nehmen. Verlass dich auf die Kraft der alten Hexe…«

Jane hatte jedes Wort gehört. Und je länger die Cavallo gesprochen hatte, umso stärker war in Jane der Widerstand hochgestiegen. Sie wollte sich den finsteren Mächten nicht beugen. Nein, sie nicht. Sie hatte immer dagegen gekämpft, und das sollte auch so bleiben.

Den Befehl ihres Gehirns führte sie sofort aus, indem sie beide Arme anhob. Dagegen hatte die Blutsaugerin nichts. Sie bewegte sich nicht von der Stelle und schaute nur zu. Den Mund hatte sie dabei zu einem wissenden Grinsen verzogen.

Jane fasste die Maske an beiden Seiten an. Ein kleiner Ruck würde reichen, dann war sie wieder frei.

Sie irrte sich. Ein Ruck reichte nicht.

Es reichte überhaupt nichts, und so sehr sie sich auch anstrengte, sie musste einsehen, dass sie die Maske nicht mehr von ihrem Gesicht lösen konnte.

***

Jane ließ beide Arme sinken. Sie hätte heulen oder schreien können, doch sie tat keines von beiden. Sie blieb still, riss sich zusammen, und ihr war klar geworden, dass sie in einer Falle saß. Die Maske wurde von einer anderen Macht beherrscht, der sie nichts entgegenzusetzen hatte, was natürlich der Cavallo nicht verborgen geblieben war, die sich diebisch freute.

Sie rieb ihre Hände gegeneinander und schien tanzen zu wollen. Dann fing sie an zu sprechen.

»Keine Sorge, meine Liebe. Die Maske wirst du nicht abbekommen. Ich glaube fest daran, dass sie nur dich gesucht hat. Lange genug hat es gedauert, bis sie den Weg von Venedig nach London fand. Und genau hier ist sie fündig geworden. Gabrielas Geist hat gemerkt, dass es eine Person gibt, die mit ihr seelenverwandt ist. Perfekter kann es nicht laufen. Ich freue mich, den richtigen Riecher gehabt zu haben.«

Jane musste zugeben, dass alles, was die Vampirin ihr gesagt hatte, stimmte. Sie saß auf diesem Platz und war die Verliererin. Die Maske hatte ihre Bestimmung gefunden. Es hätte auch eine andere Hexe sein können, wobei sich Jane Collins nicht als solche ansah, aber in ihr steckten tatsächlich noch latente Kräfte, die eine Hexe ausmachten.

Dagegen gab es kein Mittel. Zumindest kannte Jane keines.

»Na? Hast du dich jetzt mit deiner neuen Rolle abgefunden?«, höhnte Justine.

Ihr keine Antwort zu geben war sinnlos, und so stimmte Jane Collins zu.

»So hat es auch sein sollen.«

»Und wie geht es weiter?«

Justine breitete ihre Arme aus. »Ich bin jetzt außen vor«, erklärte sie.

»Was ich tun musste, das habe ich getan.« Sie beugte sich vor. »Alles, was jetzt passiert, liegt nicht mehr in meiner Gewalt. Das ist einzig und allein die Sache von Gabriela Scotti oder deren Geist. Ich kann nur abwarten…«

Mittlerweile war Jane von einer gewissen Spannung erfasst worden und auch ihre Angst war nicht mehr so stark vorhanden.

»Ja, Schwester, ich habe dich endlich gefunden. Mein Geist braucht nicht mehr herumzuirren. Du bist da, und ich spüre, dass etwas in dir steckt, das mich glücklich macht.«

Die Stimme klang aus. Innen und auch außen war ihr Kopf wieder frei, und Jane fragte: »Was willst du von mir?«

»Ich will, dass du eine neue Liebe kennenlernst.«

»Tatsächlich? Und wer soll diese Liebe sein?«

»Das ist die falsche Frage. Du musst sie anders stellen. Frag lieber danach, was deine neue Liebe sein soll.«

»Ist gut. Also was?«

»Blut. Das Blut der Menschen, das ich so geliebt habe. Sogar meine Waffe ist noch da. Du kannst sie in die Hand nehmen und damit töten. So habe ich es stets getan, und ich bin glücklich gewesen, wenn ich den Blutfluss sah.«

Jane schluckte. Sie war noch bei klarem Verstand. Was man da von ihr verlangte, war einfach grauenhaft. Ausgerechnet sie sollte zum Töten abgerichtet werden.

Nein, das wollte sie nicht, und das erklärte sie diesem Geist auch mit Nachdruck.

»Du stellst dich gegen mich?«

»Das tue ich!«

»Möchtest du denn, dass dein Blut fließt?«

»Ich will gar nicht, dass Blut fließt. So ist das. Ich gehöre nicht dir. Ich bin ein eigenständiger Mensch und werde es auch bleiben.«

Ihre Antwort war gut zu verstehen gewesen. Auch Justine hatte genau hingehört und sie stieß eine Warnung aus.

»Treib es nicht zu weit, Jane. Gabriele Scottis Geist ist stark. Stärker, als du es dir vorstellen kannst. Das ist nun mal so. Nimm es hin. Du kannst es nicht ändern.«

»Ich will es nicht!«, brachte Jane keuchend hervor.

»Dir bleibt keine Wahl!«

Es war das Stichwort gewesen. Urplötzlich reagierte die andere Kraft, und Jane Collins schrie auf, als irrsinnige Schmerzen durch ihren Kopf zuckten. Sie empfand es als Folter und musste einsehen, dass sie nicht stark genug war.

Ihre Hände rutschten von den Sessellehnen ab. Sie konnte nicht mehr.

In den letzten Sekunden war ihr die Kraft aus dem Körper gesaugt worden. Jane fühlte sich nicht mehr als Mensch, sondern nur noch als Marionette. Es gab ihren Willen nicht mehr, es gab nur die Stimme in ihrem Kopf, die von nun an das Kommando übernommen hatte.

»Bin ich deine Schwester?«

»Ja, das bist du.«

»Gehören wir auch zusammen?«

»Jetzt schon.«

»Und du willst das tun, was auch ich will?«

»Ich werde nicht dagegen sein.«

»Das ist gut. Nichts anderes habe ich gewollt.«

Jane Collins hatte geantwortet, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein. Aber es waren genau die Worte gewesen, die der Geist der Scotti hatte hören wollen. Auch die Vampirin hatte sie mitbekommen und konnte ihre Freude darüber kaum verbergen.

Wenn sie nach vorn schaute, sah sie Jane Collins völlig apathisch im Sessel hocken. Sie war nicht mehr sie selbst. Sie war von einer anderen Macht übernommen worden, und das hatte sie so gewollt.

Jane wurde nicht lange in Ruhe gelassen. Erneut klang die geheimnisvolle Frauenstimme auf.

»Ich bin deine ältere Schwester, und ich möchte endlich wissen, wie du heißt.«

»Jane Collins.«

»Ein schöner Name, das sage ich dir als Schwester. Ich kenne es nur so, dass die Jüngeren den Älteren gehorchen. Von dieser Regel werde ich auch jetzt nicht abweichen. Deshalb wirst du tun, was ich möchte. Hast du verstanden?«

»Das habe ich.«

»Dann steh auf!«

Es war keine Bitte, sondern ein Befehl. Und Jane dachte nicht daran, sich ihm zu widersetzen. Sie hätte auch nicht die Kraft gefunden, und so erhob sie sich mit einer ruckartigen Bewegung.

Sie wollte und konnte auch nicht über sich selbst nachdenken. Sie hatte alles vergessen. Sie fühlte sich nicht mehr als Mensch, sie stand wie unter Hypnose, aber sie bekam optisch alles mit, und sie sah, dass Justine Cavallo zur Seite trat, um ihr den Weg freizugeben.

Noch ging Jane nicht, da man sie nicht aufgefordert hatte. Aber ihr Blick war in den dunklen Teil des langen Zimmers gerichtet, wo Claudine van Straaten vor sich hindämmerte.

»Geh vor bis zum Tisch!«

Der Befehl brauchte nicht noch ma gegeben zu werden, denn Jane setzte sich sofort in Bewegung. Sie ging nicht wie immer. Hier machte sie nur kleine Schritte und sah dabei aus wie ein Mensch, der das Laufen nach einer langen Liegephase erst wieder üben musste.

Ihr war ein eindeutiger Befehl gegeben worden, und daran hielt die Detektivin sich. Direkt neben dem Tisch stoppte sie ihre Schritte und blieb starr stehen.

Das hatte auch Justine beobachtet. Sie war fasziniert von der neuen Rolle. Der Geist dieser Mörderin musste in der Tat sehr mächtig sein. Er war von der Hölle geformt worden, und der Teufel ließ seine Hexendienerinnen nicht im Stich.

Wieder hörte Jane die Stimme ihrer Schwester. »Siehst du den Dolch?«

»Ja.«

»Er hat einmal mir gehört. Aber jetzt brauche ich ihn nicht mehr. Ab nun gehört er dir, Schwester.«

»Ja, ich freue mich.«

Justine Cavallo fing an zu lachen, als sie diese Antwort hörte. Nein, das war nicht mehr die Jane Collins, die sie kannte. Das war äußerlich zwar noch die gleiche Person, aber ihr Inneres war auf den Kopf gestellt worden.

»Nimm ihn!«

Jane hatte den Befehl gehört und setzte ihn augenblicklich in die Tat um.

Ihre Finger krampften sich um den Griff, als sie die Waffe anhob.

»Gefällt sie dir?«

»Sehr gut.«

»Sie hat auch eine Geschichte. Dieser Dolch ist von mir in viele Leiber gestoßen worden. Ich habe ihn stets langsam wieder hervorgezogen und dann zugeschaut, wie das Blut floss. Wäre ich ein Vampir, dann hätte ich es getrunken, so aber habe ich mich nur an seinem Fluss ergötzt, was auch wunderbar war.«

Jane nickte. Es sah schon befremdend aus, als sie ihren Kopf bewegte.

Als wäre ein Vogel dabei, nach Nahrung zu picken.

»Und jetzt behalte den Dolch und begehe damit deine erste Tat. Verstanden?«

»Wen soll ich töten?«

Jane hatte zwar leise gesprochen, aber nicht zu leise, denn sie war von Justine Cavallo gehört worden, die sich über ihre Frage wunderte.

Jane erhielt den nächsten Befehl. »Du sollst dich selbst töten!«

Mit diesem Satz war eine Grenze erreicht worden. Jetzt kam es darauf an, ob der Geist der Hexe es geschafft hatte, Jane völlig unter seine Kontrolle zu bringen.

Jane hatte jedes Wort der Antwort verstanden. Etwas in ihrem Kopf begann zu arbeiten. Es war ein leichtes Wehren, aber nur für einen winzigen Moment, dann war die Stimme wieder da.

»Hast du mich verstanden?«

»Habe ich!«

»Willst du es tun? In meinem Sinne?«

»Ja.«

»Dann stoße dir den Dolch ins Herz!«

Es musste nichts mehr gesagt werden. Jane Collins wusste genau, was sie zu tun hatte. Sie hob den rechten Arm an, und als die Hand eine bestimmte Höhe erreicht hatte, winkelte sie sie an, sodass der Dolch genau auf eine Stelle an der linken Seite dicht unter ihrer Brust zeigte.

Bisher hatte die Cavallo nicht eingegriffen. In diesem Moment jedoch war sie dicht daran, ihren Plan zu ändern. Sie stand wie auf dem Sprung.

Erst wollte sie es nicht glauben, aber sie wusste, dass sie sich blitzschnell entscheiden musste. Jane Collins sah aus, als wollte sie dem Befehl Folge leisten.

Genau das wollte die Vampirin nicht zulassen. Eine tote Jane Collins nutzte ihr nichts. Sie hatte die Detektivin für ihre Pläne ausnutzen wollen, doch mit einer derartigen Situation hatte sie nicht gerechnet.

Es ging jetzt um Sekunden. Wenn sie zu lange zögerte, konnte es zu spät sein, und es war ihr zudem egal, ob sie sich gegen den Geist der Scotti stellte oder nicht.

Genau in diesem Moment erlebte Jane die Veränderung. Erneut hörte sie die Stimme in und an ihrem Kopf, und sie vernahm auch den Satz, den sie sagte.

»Es ist gut! Du kannst den Dolch wieder sinken lassen. Ich habe nur wissen wollen, wie gehorsam du bist…«

Jane entspannte sich. Sie fühlte sich wieder normaler, und tatsächlich sank ihre Hand mit dem Dolch nach unten.

Auch Justine Cavallo entspannte sich. Sie hätte keine Sekunde länger gewartet, doch jetzt hatte sie wieder Oberwasser und sprach Jane Collins an. Sie wollte von ihr wissen, wie es ihr ergangen war, aber sie erhielt keine Antwort.

Jane stand unter einer anderen Kontrolle. In ihrem Kopf rauschte es. Ihr Blick war und blieb weiterhin eingeschränkt, aber was sie sah, das reichte aus.

»Hexe zu Hexe«, flüsterte die Stimme. »Es ist einfach wunderbar, dich zu erleben. Du bist wie ich. Ich spüre es. In deinem Innern ist eine Kraft, der du nicht entkommen kannst. Du stehst auf unserer Seite. Ich freue mich, dass gerade du die Blutmaske bekommen hast. So wird alles in meinem Sinne fortgeführt.«

Jane Collins hatte jedes Wort verstanden. Es war eine völlig irreale Lage geworden. Man hatte sie übernommen, aber es gab doch noch so etwas wie eine Kraft, die dagegen ankämpfte.

Und trotzdem konnte Jane nicht behaupten, dass sie sich unwohl in ihrer neuen Situation fühlte. Womöglich waren es doch die latent vorhandenen Hexenkräfte gewesen, die durch das Eingreifen des Geistes wieder aktiviert worden waren.

Sie war es gewohnt, selbst zu agieren. Tun und lassen zu können, was sie wollte. Das konnte sie sich jetzt abschminken. Sie stand auf der Stelle, hielt den Dolch in der Hand und machte den Eindruck einer Person, sie nicht wusste, was sie tun sollte, und die deshalb darauf wartete, dass etwas passierte.

Genau das dachte auch Justine Cavallo. Sie hielt sich ein paar Schritte von Jane entfernt auf, beobachtete sie und war sich selbst nicht klar darüber, was sie unternehmen sollte. Okay, sie hatte alles in Bewegung gebracht, aber es gefiel ihr überhaupt nicht, dass ihr die Kontrolle der Situation aus der Hand genommen worden war. Sie hatte Mühe, ihren Frust zu unterdrücken und nicht einzugreifen.

Plötzlich zuckte Jane Collins zusammen. Dafür gab es einen Grund, denn sie hatte erneut die Stimme der längst toten Gabriela Scotti gehört.

Sie war zu einem Flüstern abgesunken, und Jane wollte es kaum glauben, was man ihr gesagt hatte.

In ihrem Kopf wiederholten sich die Sätze. Fast jedes Detail fiel ihr ein.

Ihr war gesagt worden, dass sie als Hexe die Blutsauger hassen musste.

Sie waren schon immer Feinde gewesen, und das seit alters her. Wie es weiterging, wusste Jane nicht, denn der Geist hatte eine Pause eingelegt. Wenig später war die Stimme wieder da.

»Und weil der Hass so groß ist, haben wir uns geschworen, die Blutsauger dort zu vernichten, wo wir sie finden. Du weißt, dass in deiner Nähe eine liegt, die darauf wartet, erlöst zu werden. Und genau das wirst du tun. Erlöse sie!«

Jane hatte alles verstanden. Sie wusste auch, wer gemeint war, und musste sich nur leicht drehen, um dorthin schauen zu können, wo die Blutsaugerin unter einer Decke lag.

»Ja, dort musst du hin.«

»Wann?«, hauchte sie.

»Sofort. Du darfst keine Zeit verlieren. Ich will, dass du diese Blutsaugerin erlöst. Und wenn du das geschafft hast, kannst du dich der anderen zuwenden.«

»Ja, das tue ich.«

Jane hatte die Antwort gegeben, ohne direkt darüber nachzudenken. Es war ihr alles gleich geworden. Es gab keine anderen Ziele als nur noch das eine, das sie tun sollte.

Um Justine Cavallo kümmerte sich die Detektivin nicht. Die war für sie so gut wie nicht mehr vorhanden. Ihr Weg führte sie in den anderen Teil des Zimmers, und sie ging ihn mit Bewegungen, die an die eines Roboters erinnerten.

Das überraschte selbst die Cavallo. In den ersten Sekunden nach dem Start tat sie nichts. Sie blickte auf Janes Rücken, aber schnell wurde ihr klar, was diese vorhatte. Ihr Besuch galt der Vampirin, und da fing sie an zu überlegen.

Ihr war klar, dass Jane einen Befehl erhalten hatte. Sie wusste auch, wie Hexen und Vampire zueinander standen, dass sie sich gegenseitig hassten, denn das hatte die Cavallo schon mehrmals in der Praxis erlebt. Für sie war Jane Collins zu einem Werkzeug der Scotti geworden, was sie im Prinzip sogar befürwortet hatte, doch jetzt lief es darauf hinaus, dass sie die Kontrolle verlor, und das konnte eine Cavallo nicht hinnehmen.

»Jane!«, rief sie scharf.

Die Detektivin ließ sich nicht stören und tat, was man ihr befohlen hatte.

Sie sah nur noch die Gestalt unter der Decke, die sich nicht bewegte.

Neben ihr blieb Jane stehen.

Noch war das Gesicht nicht zu sehen. Der Körper zeichnete sich schwach unter der Decke ab. Den Dolch hielt sie stoßbereit in der rechten Hand, aber noch zielte die Spitze nicht auf die Gestalt unter der Decke.

Jane zögerte nicht mehr. Mit der freien Hand fasste sie zu und zerrte mit einer wilden Bewegung die Decke vom Körper der leblosen Gestalt.

Claudine van Straaten lag auf dem Rücken. Die Augen hatte sie nicht geschlossen. Sie waren weit geöffnet und starrten mit einem leeren Blick gegen die Zimmerdecke. Früher hatte sie als Domina ihr Geld verdient, das war jetzt vorbei. Nur noch ihre seltsamen Geräte umgaben sie.

Sie trug noch die Uniform, was so etwas wie ein Markenzeichen für sie war. Jacke und Rock. Dazu die hochhackigen Schuhe. Beim Oberteil waren einige Knöpfe geöffnet, sodass der Ansatz ihrer Brüste zu sehen war. Sie atmete nicht. Jeder normale Mensch wäre bei ihrem Anblick davon ausgegangen, dass ein toter Mensch vor ihm lag.

Das war Claudine nicht. Claudine van Straaten befand sich auf dem Weg in eine neue Existenz.

Als Jane Collins genauer hinschaute, da bemerkte sie, dass die Finger der Vampirin zuckten. Zwar würde das richtige Erwachen noch eine Weile dauern, aber sie befand sich bereits auf dem Weg. So weit wollte es Jane nicht kommen lassen.

Sie bewegte die rechte Hand mit dem Dolch, sodass die Spitze auf den Teil der Brust zeigte, unter der sich das Herz der Blutsaugerin befand, das nicht mehr schlug.

»Ja, das ist gut. So genau musst du es angehen…«

Die Stimme war wieder da. Diesmal erwiderte Jane nichts, weil sie sich konzentrieren musste. Es gab für sie nur noch die untote Domina. Alles Sonstige war ausgeschaltet worden. Sie hatte auch vergessen, dass sich Justine Cavallo in der Nähe befand.

Das galt nicht für die Vampirin. Jede Bewegung der Detektivin hatte sie beobachtet. Und sie musste nicht lange warten, um zu wissen, welchen Befehl Jane erhalten hatte. Die andere Seite wollte die Vernichtung der Domina.

Justine näherte sich Jane in deren Rücken. Leise, denn sie sollte nichts hören. Stören ließ sich die Detektivin nicht. Sie hob die Hand mit der Waffe noch mal leicht an und konzentrierte sich auf die bestimmte Stelle dicht unter der linken Brust, um die Klinge in den Körper stoßen zu können.

»Jetzt!«, befahl ihr die Stimme.

Und Jane Collins stieß zu!

***

Justine Cavallo befand sich noch etwas weit vor ihr entfernt. Ein normaler Mensch hätte nicht mehr eingreifen können, aber die Cavallo war kein normaler Mensch.

Zudem besaß sie Kräfte, die denen eines Menschen bei Weitem überstiegen. Aus dem Stand stieß sie sich ab. Sie hechtete durch die Luft, und genau in dem Moment, als sich die Klinge bewegte, rammte Justine Cavallo Jane Collins zur Seite.

Die Detektivin verlor den Halt und die Übersicht. Sie wurde durch das halbe Zimmer geschleudert, prallte gegen die Wand, an der auch einige Ketten hingen, deren Glieder sie zum Klirren brachte, bevor sie zu Boden rutschte.

Jane blieb hocken. Die Maske mit der langen spitzen Nase fing an zu zittern, und aus der Mundöffnung drang ein Stöhnen.

Und doch hatte sich nicht alles verändert, denn die Stimme der Scotti war noch da.

»Du wirst es schaffen! Täusche die Vampirin! Aber vergiss deinen Auftrag nicht. Wir Hexen geben uns nicht geschlagen…«

Dann war die Stimme weg. Jane konzentrierte sich wieder auf sich selbst. Ihre linke Seite schmerzte. Am Rücken hatte sie auch etwas abbekommen, aber sie war noch voll da. Und sie sah, dass unbeschränktes Blickfeld von einer Person ausgefüllt wurde, die eine dünne Lederkleidung auf der Haut trug.

Justine stand vor ihr. Sie bückte sich jetzt, um Jane in die Augen schauen zu können.

»Was sollte das?«, fauchte sie. »Verdammt noch mal. Man bringt niemand um, den ich mag.«

Jane schwieg. Ihr Körper pendelte sanft. Sie gab sich leicht groggy, doch sie hörte erneut die Stimme, die nur für sie bestimmt war und die Maske nicht verließ.

»Du bist stark genug. Du hast die Kraft, zu gewinnen. Hörst du? Wir Hexen sind stark. Wir müssen und wir werden zusammenhalten. Nur das zählt…«

Jane senkte den Kopf. So leise wie möglich fragte sie: »Was soll ich denn tun?«

»Dich auf deine Stärken besinnen. Lass dir nichts gefallen. Du und ich, wir bilden jetzt eine Gemeinschaft. Wir sind zusammen sehr stark. Wir können sie alle schaffen.«

Jane brauchte keine Antwort zu geben. Die Worte der Scotti bauten sie auf. Ihre latenten Kräfte waren geweckt worden, und jetzt fühlte sie sich viel stärker.

»Was ist mit dir?«

Justine Cavallos scharfe Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie hob den Kopf mit der Maske leicht an. Es sah so aus, als wollte sie die Blutsaugerin mit ihrer Nase aufspießen.

»Steh wieder auf!«

Jane versuchte es und hatte ihre Probleme damit. Mehrmals sackte sie zusammen, was Justine nicht mit ansehen konnte. Sie hatte sich zudem entschieden, Jane Collins die Maske wieder abzunehmen. Die Dinge waren nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte, und das ärgerte sie gewaltig. Justine wollte es ändern, aber Jane musste stehen, wenn sie ihr die Maske abnahm.

Und die blonde Blutsaugerin dachte schon darüber nach, die Maske zu zerstören. Sie wollte das verdammte Ding nicht mehr, das nicht so reagierte, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Jane Collins machte noch immer einen geschwächten Eindruck. Ob er gespielt war oder nicht, das konnte Justine nicht mit Gewissheit sagen.

Aber sie wollte klare Verhältnisse, und deshalb zerrte sie die Detektivin auf die Beine.

Dass ihr etwas zustoßen könnte, daran dachte sie nicht. Sie war sich ihrer Aktionen sicher, und sie konnte auch nicht in den Kopf der Detektivin hineinschauen.

Jane hatte nur darauf gewartet, dass man ihr auf die Beine half. Nichts anderes hatte sie gewollt. Sie gab sich schwächer, als sie war, schwankte sogar leicht, aber den Dolch mit der langen Klinge ließ sie nicht los. Sie wartete genau den richtigen Augenblick ab, um dann die Waffe nach vorn zu stoßen.

Sie konnte Justines Körper nicht verfehlen, und so rammte sie den Dolch dicht über dem Bauchnabel der Vampirin tief in den Körper…

***

Es war eine Situation, mit der Justine Cavallo nicht gerechnet hatte. Sie hatte sich einfach auf ihre Kraft verlassen und darauf, dass Jane Collins trotz allem noch unter ihrer Kontrolle stand.

Da hatte sie sich geirrt.

Schrecksekunden empfanden Vampire wohl nicht, aber einer Überraschung konnten sie sich auch nicht entziehen, und so erging es Justine Cavallo. Sie war so überrascht, dass sie für Sekunden zu keiner Gegenaktion fähig war. Sie taumelte sogar zurück und schüttelte nur den Kopf, weil sie es nicht fassen konnte.

Jane ließ die Waffe im Körper der Vampirin stecken. Wäre die Cavallo ein Mensch gewesen, sie wäre längst zusammengebrochen und hätte ihr Leben ausgehaucht.

Aber sie war kein Mensch, sie überstand diesen Stich. Sie war nur sehr überrascht und verpasste zudem die Gelegenheit, Jane Collins zu stoppen.

Die hatte nicht vergessen, welchen Befehl man ihr gegeben hatte. Und der galt noch immer. So hatte sie nichts Eiligeres zu tun, als von ihrem Platz wegzulaufen, um an ihr neues Ziel zu gelangen.

Das war Claudine van Straaten. Sie lag immer noch bewegungslos auf ihrem Platz, was Jane sehr entgegenkam. Sie brauchte auch den Dolch nicht mehr. In ihrem Besitz befand sich eine andere Waffe, auf die sie sich voll und ganz verlassen konnte.

Gegen eine geweihte Silberkugel aus der Beretta hatte diese Blutsaugerin keine Chance.

Claudine van Straaten merkte nicht, was in ihrer unmittelbaren Nähe geschah.

Jane Collins blieb für einen Moment neben ihr stehen, schaute sie noch mal an, und ihre Augen leuchteten auf, als sie die Mündung der Waffe gegen die Stirn der Vampirin drückte.

In diesem Augenblick zuckte die Werdende zusammen. In ihren Augen lag plötzlich ein Ausdruck, der etwas mit einem Erkennen zu tun hatte.

Das sah auch Jane Collins und schoss ihr in diesem Moment die Kugel mitten in die Stirn…

***

Justine Cavallo wusste nicht, was sie denken und wie sie reagieren sollte. Der alte Dolch steckte in ihrem Körper. Im Gegensatz zu einem normalen Menschen verspürte sie keine Schmerzen, und aus der Wunde drang nicht ein Tropfen Blut.

Janes Tat war für sie unbegreiflich. Sie fühlte sich von der Detektivin im Stich gelassen. Sie brachte es einfach nicht in die Reihe, dass man sie so hintergangen hatte.

Einige Meter war sie zurückgewichen. Sekunden nach dem Stich in ihre Brust sah sie mit an, was Jane Collins tat. Die Detektivin stand unter einem anderen Einfluss, und sie würde aus eigener Kraft nicht aufhören.

Leider war sie für Justine Cavallo zu weit weg. Als Jane Claudine van Straaten erreicht hatte, ging alles blitzschnell. Da setzte sie ihr Vorhaben augenblicklich in die Tat um.

Sie zog ihre Waffe, drückte die Mündung gegen die Stirn und drückte ab…

***

Es war für die Cavallo unglaublich, und sie musste sich selbst eingestehen, dass ihr das Gesetz des Handelns aus den Händen geglitten war, denn sie war es nicht, die hier noch das Geschehen bestimmte. Das tat jetzt Jane Collins, die unter dem Befehl einer anderen Macht stand.

Hexen halten zusammen, dachte Justine. Daran hätte ich denken müssen.

Und sie sah, wie Jane in die Höhe zuckte. Die Waffe in ihrer Hand suchte ein neues Ziel, und da gab es eigentlich nur eines.

»Gut gemacht«, hörte sie die Stimme, »sehr gut. Ich bin stolz auf dich. Aber es ist nicht vorbei. Jetzt die andere. Dann sind wir unter uns.«

Jane gehorchte. Sie drehte sich um. Da ihr Blickfeld eingeschränkt war, hatte sie etwas mehr Mühe, das Ziel zu finden.

Dann aber sah sie Justine.

Jane Collins schoss zum zweiten Mal und sah, dass die Blutsaugerin mit einem gewaltigen Sprung durch die Luft hechtete.

Genau in diesem Moment schlug die Türklingel an!

***

Wieder waren wir in das Haus eingedrungen, und erneut standen wir vor der Wohnungstür in der ersten Etage. Sie war versperrt, und so blieb uns nur das normale Klingeln.

Es lohnte sich nicht, wenn wir uns Gedanken darüber machten, ob wir zu spät gekommen waren oder nicht. Es hatte nicht anders sein können.

Einen Schlüssel zur Wohnung besaßen wir auch nicht, und so setzten wir unsere Hoffnungen auf Jane Collins, dass sie in der Lage war, uns zu öffnen.

Zuerst geschah nichts.

Wir warteten in einer fieberhaften Spannung. Aber im Innern der Wohnung passierte schon etwas. Das entnahmen wir den Geräuschen, die sehr dumpf klangen und für uns leider nicht zu identifizieren waren.

Ich wollte mit dem Klingeln schon nachlegen, als das kleine Wunder doch geschah. Von innen her wurde die Tür aufgezerrt.

Nicht Jane Collins stand vor uns, wie wir es erwartet hatten, sondern die Blutsaugerin Justine Cavallo, aus deren Körper der Griff eines Dolches ragte…

***

Das war für uns beide wie ein Schlag ins Gesicht. Man erlebt immer wieder Überraschungen, doch was wir jetzt zu sehen bekamen, das hatten wir nicht erwartet.

Die Cavallo sah aus, als hätte sie eine Niederlage erlitten, und ihr ansonsten glattes Gesicht war zu einer wilden Fratze der Wut verzerrt.

Ich fand als Erster die Sprache wieder und fuhr sie an: »Was ist los mit dir?«

»Sie war es!«

»Wer?«

»Jane Collins!«

Klar, das hätte ich mir denken können, obwohl ich es nicht für möglich gehalten hätte. Jane und Justine waren zwar nicht die besten Freundinnen, aber dass daraus eine Todfeindschaft geworden war, musste schon verdammt gute Gründe haben.

»Wo ist sie?«, fragte ich.

Justine gab die Tür noch nicht frei. »Ihr könnt sie in der Wohnung finden.«

»Und dann?«

Sie legte den Kopf zurück und fing an zu lachen. »Schaut sie euch selbst an. Ich bin gespannt, was ihr dazu sagt.«

Diese Antwort ließ einiges offen. Justine trat auch zur Seite und gab uns den Weg frei.

Durch ihr Verhalten waren wir gewarnt. Ich tat es nicht gern, weil es gegen Jane Collins ging, aber ich zog meine Beretta.

Hinter mir hörte ich die Cavallo leise lachen und dann flüstern: »Jetzt bin ich gespannt, was ihr dazu sagen werdet.«

Ich gab ihr keine Antwort, weil ich mir selbst ein Bild machen wollte.

Jane hielt sich in der großen Wohnung auf. Aber wir sahen sie nicht und hörten auch nichts von ihr. Uns empfing eine schon eigenartige Stille.

Wir kannten uns zum Glück aus. Außerdem gab die Cavallo uns einen Tipp. Wir mussten dorthin, wo sich der Bereich der Domina befand.

Danach zog sie den Dolch aus ihrem Körper, was für uns schon ein besonderer und ungewöhnlicher Anblick war.

Ich warf Suko einen Blick zu. Auch er hatte sich bewaffnet. Allerdings mit der Dämonenpeitsche, deren Enden über den Boden schleiften. Mein Freund und Kollege war kampfbereit.

Mit jedem Schritt, den ich tiefer in die Wohnung hineinging, wobei wir uns noch im Flur befanden, wuchs meine Sorge um Jane Collins. Was hatte man mit ihr gemacht?

Ich fand beim besten Willen keine Antwort. Es musste hier zu einer wahnsinnigen Stresssituation gekommen sein, mit der selbst Justine Cavallo nicht gerechnet hatte.

Wir betraten den Raum noch nicht. Uns kam zugute, dass die Tür offen stand, und so konnten wir einen ersten Blick in das große Zimmer werfen, das zweigeteilt war.

Jane entdeckten wir nicht. Wahrscheinlich hatte auch sie das Klingeln gehört und sich versteckt. So konnte sie abwarten und aus einer sicheren Position zuschlagen.

Justine war uns gefolgt. Sie stand in unserer Nähe und musste nicht laut sprechen, wenn sie etwas sagen wollte. Und sie nahm uns in die Pflicht.

»Das ist jetzt eure Sache. Ich bin gespannt, wie ihr sie regelt. Ich halte mich zurück.«

»Und was ist mit Jane?«

Eine Fingerspitze tippte mich an. »Das müsst ihr schon selber herausfinden. Nur so viel: Sie hat zweimal geschossen, und sie hat dabei Claudine van Straaten mit einer Silberkugel getötet. Darüber bin ich nicht sehr erfreut.«

Das konnte ich mir vorstellen. Für uns spielte das aber keine große Rolle.

Wir schlichen in das Zimmer hinein und konzentrierten uns auf die dunkle Hälfte, in der nur eine Lampe ihr Licht abgab. Es reichte aus, um die van Straaten bewegungslos liegen zu sehen.

Noch bevor ich mit Suko eine Aktion absprechen konnte, war er an mir vorbeigehuscht und irgendwo an einer schattigen Stelle untergetaucht.

Ich hoffte nicht, das seine Aktion bemerkt worden war.

Aber ich wollte gesehen werden.

Deshalb verhielt ich mich völlig normal. Mein rechter Arm hing nach unten. Die Beretta hielt ich zwar fest, aber sie befand sich im Schatten meines rechten Hosenbeins und war so leicht nicht zu entdecken.

Leider sah auch ich Jane Collins nicht. Ich wollte sie aus ihrer Deckung locken und rief deshalb zweimal ihren Namen. Die Vorstellung, dass sie zu einer Feindin geworden war, wollte mir nicht in den Kopf. Ich hoffte darauf, dass sie einen kühlen Kopf behielt, wenn sie mich sah. Noch immer erinnerte ich mich gut daran, wie sie sich damals verhalten hatte, als sie auf der Seite der Hölle stand.

»Warum gibst du keine Antwort, Jane?«

Ich erhielt sie. Irgendwo vor mir hörte ich ihre Stimme.

»Komm ruhig näher, John. Bis ich stopp sage!«

»Also gut.«

Ich hatte meine Stimme völlig normal klingen lassen, was nicht einfach gewesen war. Bei ihrer Antwort hatte Janes Stimme so verändert geklungen, als stünde sie unter einem großen Druck und als wäre sie zugleich von einem tiefen Hass erfüllt.

Mein Herz klopfte schneller. Auf meinem Gesicht lag Schweiß. Ich konnte die Gedanken, die durch meinen Kopf schössen, kaum fassen.

»Stopp!«

Janes leicht schrille Stimme zwang mich dazu, anzuhalten. Ich wollte auf keinen Fall etwas provozieren.

Ich stand ungefähr an der Grenze zwischen den beiden so unterschiedlich angelegten Räumen. Vor mir lag der Bereich der Domina. Ich musste mich schon sehr täuschen, wenn Janes Stimme mich nicht von dort erreicht hatte.

Nur meine Augen bewegten sich, und ich hatte tatsächlich das Glück, eine Bewegung wahrzunehmen.

Von der Seite her kam Jane Collins auf mich zu. Sie hatte die Dunkelheit ausgenutzt und sich dort versteckt gehalten. Jetzt nicht mehr. Sie kam mit leisen Schritten und trat immer mehr in das fahle Licht hinein.

War das noch Jane Collins?

Ja und nein. Bis zu ihrem Gesicht war alles okay. Ich hatte natürlich an die Maske gedacht, mir aber keine genaue Vorstellung davon gemacht, wie sie aussah.

Jetzt hatte ich Mühe, nicht den Kopf zu schütteln. Denn sie war eine Ausgeburt an Hässlichkeit. Bei ihrem Anblick wurde ich an die Pestmasken erinnert, die man zum Schutz gegen diese Seuche aufgesetzt hatte, obwohl das auch nichts geholfen hatte. Nur war diese nicht dunkel, und Jane Collins schien sich darunter wohl zu fühlen. In ihrem Gang lag auch keine Unsicherheit, und erst an zweiter Stelle registrierte ich, dass sie ihre Beretta in der Hand hielt, deren Mündung auf mich zielte.

Ich war froh, den rechten Arm nicht angehoben zu haben, so wies die Mündung meiner Waffe zu Boden.

»Willst du schießen?«, fragte ich sie.

»Ja.«

»Warum willst du mich töten?«

»Du bist ein Feind der Hexen. Und deshalb werde ich dich aus der Welt schaffen.«

»Ist das dein freier Wille?«

»Ja und nein. Aber ich werde gehorchen. Ich gehöre ja zu ihr.«

»Wer ist denn sie?«

»Gabriela Scottis Geist. Eine mächtige Hexe hat sich auf die Blutmaske verlassen. Sie hat das Blut fließen lassen, und es hat ihr gut getan. Genau das werde ich auch tun. Ich bin ihre Nachfolgerin, denn mir gehört jetzt die Maske.«

Ich wusste jetzt Bescheid. Leider konnte ich Janes Augen in den Öffnungen nicht sehen, aber ich wollte es einfach nicht hinnehmen, wenn sie so redete.

»Nein, das bist du nicht, Jane. Dein Platz ist woanders. Du gehörst zu uns, verstehst du? Die Vergangenheit ist tot. Es hat keinen Sinn, sie wieder zurückkehren zu lassen. Die Blutmaske hat keine Berechtigung mehr, zu existieren.«

»Sie gehört mir. Sie hat mich wieder an meine wahre Bestimmung erinnert. Daran wirst auch du nichts ändern. Wer sich mir in den Weg stellt, den werde ich vernichten.«

Verdammt, es war Janes Stimme, die mir das alles gesagt hatte. Noch immer konnte ich es nicht glauben, aber für sie gab es offenbar kein Zurück mehr. Nicht aus eigener Kraft. Man hätte ihr schon die Maske vom Gesicht reißen müssen. Ich war dazu nicht in der Lage, denn ich stand zu weit von ihr entfernt. Es war letztendlich alles gegen mich oder gegen uns gelaufen.

Nein, nicht ganz.

Zuerst hatte ich an eine Täuschung geglaubt und mir die Bewegung dicht über dem Boden nur eingebildet. Ich musste rechts an Jane vorbei schielen, um etwas zu erkennen, wobei ich mich auf keinen Fall zu auffällig verhalten durfte.

Dort robbte jemand heran. Jetzt verstand ich auch, warum Suko an mir vorbeigelaufen war und mich allein gelassen hatte. Er hatte die Situation noch ausnutzen können und schlängelte sich jetzt lautlos immer näher an Jane Collins heran.

Die hatte ihn nicht bemerkt. Sie war voll und ganz auf mich konzentriert.

Sicherlich rechnete sie auch mit einer Gegenwehr, doch ich stand starr und tat nichts, was sie zum Handeln hätte veranlassen können.

Nicht so Suko.

Er robbte lautlos näher und näher. Es war zu hoffen, dass die Lage nicht gerade jetzt eskalierte.

Jane wollte die Entscheidung. Sie hob ihre Waffe ein wenig an. Ich wusste ja, dass sie schießen konnte, und glaubte nicht daran, dass sie mich verfehlen würde.

»Bitte, Jane, ich…«

»Nein!«, schrie sie.

Und dann war die Hand da, die ihren rechten Knöchel umklammerte.

Jane verlor von einer Sekunde zur anderen das Gleichgewicht. Ihr Körper flog durch die Luft und landete mit einem harten Geräusch auf dem Boden.

Ein Schuss fiel nicht, und plötzlich war Suko über Jane und riss ihr die Waffe aus der Hand, trat sie in meine Richtung und tat dann genau das Richtige.

Er schlug mit der Peitsche zu!

***

Jane Collins lag noch auf dem Boden, als die Riemen der Dämonenpeitsche die Maske trafen. Hier stand Magie gegen Magie, und ich wusste, wie stark Sukos Waffe war.

Das bewies sie auch hier.

Jane Collins fing an zu schreien. Sie lag auf dem Rücken und schlug um sich. Auch mit den Beinen trat sie aus.

Plötzlich zischten Feuerzungen aus der Maske hervor. Ob es ein normales Feuer war oder ein magisches, das konnten wir nicht mit Bestimmtheit sagen.

Beide versuchten wir, Jane die Maske zu entfernen. Suko war schneller als ich. Dann spürten wir die Flammen an unseren Händen, die unsere Haut jedoch nicht ansengten.

Es war also das Feuer einer anderen Macht, die jetzt endgültig vernichtet wurde, und wir hörten als letztes Aufbäumen noch ferne Schreie, die schnell verstummten.

Jane lag auf dem Boden. Sie atmete heftig. Ich schaltete meine Lampe ein und blickte in ein Gesicht, das völlig normal war. Versehen mit einem Mund, der sogar lächeln konnte.

Von der Maske aber war nichts zurückgeblieben. Nicht mal alter Staub.

Darüber konnten wir nur froh sein…

***

Jane Collins war entsetzt, als sie hörte, wie sie sich verhalten hatte.

Erinnern konnte sie sich an nichts, aber dass sie etwas getan hatte, war nicht zu übersehen. Da musste sie nur zu Claudine van Straaten gehen, in deren Schädel ein hässliches Loch klaffte.

Auch Justine Cavallo gesellte sich zu uns.

»Schade!«, kommentierte sie. »Ich hätte Claudine gern an meiner Seite gehabt.«

Ich fuhr sie an. »Warum? Bist du dir nicht selbst gut genug? Das wäre mir neu.«

Sie grinste kalt und sagte: »Man kann gar nicht stark genug sein, wenn es gegen Mallmann geht. Ich glaube sogar, dass uns die Maske im Kampf gegen ihn geholfen hätte.«

»Was ist mit Mallmann? Weißt du mehr?«

Sie hob die Schultern. »Nein, noch nicht. Aber ich werde ihn stellen. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.« Mehr sagte sie nicht, drehte sich um und ließ uns allein in der Wohnung zurück.

Sollte sie losziehen, dann war sie wenigstens beschäftigt. Und Dracula II war noch immer ein Problem.

Jane Collins drückte sich aus ihrem Sessel hoch und sagte mit leiser Stimme: »Ich fühle mich, als wäre ich heute neu geboren worden. Und das sollten wir feiern. Findet ihr nicht auch?«

Dagegen hatten weder Suko noch ich etwas einzuwenden…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1640 »Ein teuflischer Nachbar«
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